
        
            
                
            
        

    Das Testament des Detektivs
Jerry Cotton Nr. 92
erschienen am 20.04.1959


Ich schwöre es Ihnen, wir hatten uns seit Wochen nichts sehnlicher gewünscht, als einmal wieder einen Abend ganz für uns zu haben. Und dieser Abend sollte dann voller Ruhe und süßem Nichtstun sein. Er sollte mit einem anständigen Diner beginnen, das mit leichten Gesprächen und einigen schweren Drinks garniert sein sollte. Ein paar Gläser Whisky würden uns weiter in die Nacht hinein begleiten und vor dem Verdursten retten.
Ja, das war einige Wochen lang unser Traum. Manchmal dachten wir schon, es würde für immer ein Traum bleiben, so unruhig waren die Zeiten für uns beim FBI. Aber dann war es doch soweit. Der Tag kam und fast sah es so aus, als käme er nicht allein, als könnten wir ein, zwei oder gar noch mehr Abende gemütlich verbummeln. Und so bestiegen wir am ersten freien Abend meinen Jaguar, parkten ihn vor ›The Golden French Restaurant‹ und bestiegen ihn erst zwei Stunden später wieder. Wir fuhren in meine Wohnung und stellten die Könige, Läufer, Türme, Pferde und Bauern auf. Der volle Magen machte Schritte und Gedanken langsamer. Das Spiel begann, und keiner von uns beeilte sich, seine Figuren zu setzen. Der Spiegel unserer Whiskyflasche sank. Die ersten Figuren fielen, aber weder Phil noch ich kamen merklich in Vorteil. Wir machten es uns bequem. Ich sah auf die Uhr und stellte erstaunt fest, daß wir bereits zwei Stunden an der Partie saßen. Phil gähnte.
Gähne du nur, dachte ich, und machte mich an seine Königin heran. Phil blinzelte nur müde auf das Brett und schien in Gedanken weit weg zu sein, wenn er überhaupt irgendwo war und nicht nur so vor sich hindöste. Gähne du nur, dachte ich, und ich sah meinen Plan schon gelingen. Noch einen Bauern rückte ich vor, stellte das einzige Pferd, das ich besaß, in Position und zog den Läufer nach.
»Schach«, sagte Phil. Er sagte es leise und wie nebenbei.
Ich blickte verdutzt hoch, dann auf das Spielfeld, zählte seine und meine Figuren und dachte nach, was ich versäumt hatte.
»Schachmatt«, sagte Phil müde. »Du hast dich in meine Königin vernarrt, Jerry, und während du nur darauf aus warst, sie zur Strecke zu bringen, war es für mich ein Kinderspiel, ein musterhaftes Schachmatt vorzubereiten.«
Er lachte, goß sich einen Whisky ein und meinte:
»Als Schachspieler war es ein Leichtsinn, als Freund war es zu nett von dir, mich gewinnen zu lassen, aber als G-man hast du eigentlich einen unverzeihlichen Fehler begangen.«
Aber ich dachte nicht daran, mich zu schämen. Schließlich hatte ich schon oft genug bewiesen, daß auch ich ihn hereinlegen konnte. Aber irgend etwas hatte mir die Laune verdorben. Ich konnte selbst nicht sagen was, Phil mußte es bemerkt haben. Er prang au.f.
»Ich glaube, wir haben einfach verlernt, einen friedlichen Abend zu Hause zu verbringen, Jerry. Laß uns noch ein wenig bummeln, damit du nicht einen Schock bekommst von der gewaltsamen Umstellung!«
Phil hatte recht. Das war es. Ich war es einfach nicht mehr gewohnt, wie ein normaler Mensch zu leben. Wir warfen uns schnell, in unsere Mäntel und eilten zu meinem Wagen hinab.
Dann, am Steuer des Jaguar, inmitten des phantastischen Zauberreiches des nächtlichen New York, fühlte ich mich schon besser.
***
Glauben Sie nicht, daß wir die großen oder kleinen Bars besuchten, mit ihren Gangstern und Schiebern, mit ihren schmutzigen, heimlichen Geschäften, ihrem Luxus und ihrer Verschwendung.
Nein, für diese Lokale hatten wir nichts übrig, solange wir sie nicht dienstlich besuchen mußten. Wir stellten den Wagen ab, strichen durch die Straßen. Überall gab es Erinnerungen. Die Ecke zwischen 9. und 23. Straße, an der eine Maschinenpistolengarbe Phil um ein Haar niedergekämmt hätte. Die breite Toreinfahrt ins Post-Office an der 32 Straße, in der ich Slack Garrow, den gefürchteten Bankräuber, stellen konnte.
Vergangene Zeiten, schöne und häßliche, tauchten vor uns auf, während wir so dem Hudson River zuschlenderten. Von Zeit zu Zeit fuhr ein Streifenwagen der City Police aufmerksam und bedächtig durch die Straßen. Ein Sportwagen raste mit quietschenden Reifen um die Kurve. Von einer Kirche schlug es ein Uhr nachts.
Einige hundert Meter vor uns sahen wir einen schwarzen Wagen mit weißem Kreuz vor einer Einfahrt parken. Wir konnten im Dunkel nicht erkennen, was dort geschah, aber es schien uns, als würde man einen Sarg verladen. Alles ging schnell und lautlos. Als der Wagen anrollte, stürzten plötzlich vier Männer herbei, von denen sich zwei auf die Trittbretter schwangen. Phil und ich drückten uns gegen die Wand. Wir waren unbeobachtet. Langsam versuchten wir uns ungesehen zu nähern. Schließlich wird nicht alle Tage ein Leichenwagen überfallen. Etwas Besonderes mußte dort vorgehen.
Zwischen den vier Männern, die dem Wagen aufgelauert hatten, und dessen Besatzung war ein wüster, aber lautloser Kampf entbrannt. Man versuchte offensichtlich jedes Gespräch zu vermeiden. Eine Weile sahen wir zu. Dann mußte Phil meine Unruhe bemerkt haben. Er zog sich aus dem schützenden Dunkel heraus. Wir sprangen auf die Gruppe zu. Es war ein Knäuel ineinander verbissener Kämpfer.
»He, Boys, was ist denn hier…« Weiter kam ich nicht. Ich wurde von rückwärts angesprungen und zu Boden gerissen. Ein bulliger Kerl mit einem Schlächtergesicht hatte sich auf mich geworfen, und es war nicht schwer zu erkennen, daß ich gegen seine Muskelberge nur mit List ankommen konnte.
Ich ließ mich willig zu Boden drücken wie ein ahnungsloser Passant, der in eine Wirtshausschlägerei gerät. Der Bulle über mir verzog sein Gesicht und grinste. Er holte weit aus mit seinem rechten Arm. Und schlug zu. Sein Schlag ging ins Leere. Er verlor seine Sicherheit, und bevor er wieder fest auf mir lag, hatte er meine Fäuste als kleine Visitenkarte in seiner Magengegend. Er brüllte. Ich hörte, wie einer seiner Freunde ihn verwies.
»Man wird doch noch schreien dürfen, wenn man getroffen wird«, hörte ich Phil sagen.
»Jawohl, das wird man doch noch«, antwortete ich laut.
Eine Taschenlampe leuchtete auf, und ihr Schein lag für Sekunden auf meinem Gesicht.
»Jerry Cotton«, hörte ich eine entsetzte Stimme murmeln. Alles andere ging gespenstisch schnell. Ein paar Flüche, halb unterdrückt, halb roh herausgeschleudert. Zwei Kommandos, einige Gestalten, die über die Avenue rannten. Kreischende Reifen eines Wagens, der mit Vollgas abrauschte. Und dann standen Phil und ich, die wir nicht wußten, in was wir geraten waren, wieder allein. Wir sahen noch den Leichenwagen um die Ecke verschwinden.
»Natürlich kein Nummernschild«, stellte Phil fest.
»Aber wir können uns das Haus merken, aus dem sie den Sarg abgeholt haben.«
»Wenn es ein Sarg war…«
»Ein Sarg war es sicher. Fragt sich nur, war er enthielt.«
Ich sah Phil an. Er hatte, eine Schramme über der Stirn.
»Dir haben sie nicht schlecht mitgespielt.«
»Halb so schlimm. Viel wichtiger wäre es zu wissen, was sich da gerade abgespielt hat.« Er tupfte sich mit dem Taschentuch die Stirn.
Ich lachte. »Das werden wir morgen erfahren, wenn wir uns das Haus näher betrachten.«
Wir gingen zum Wagen zurück. Phil meinte:
»Eines scheint klar zu sein: Wir sind zwischen zwei Mühlsteine geraten.«
»Und wir mußten uns ausgerechnet einmischen. Anstatt abzuwarten, was sie unter sich erreichten und ihnen zu folgen. Wir benehmen uns auch wie Anfänger, Phil!«
Er sah mich an.
»Du machtest einen so kampffreudigen Eindruck, daß ich dachte es sei…«
Er beeemdete seinen Satz nicht.
»Schon gut, ich weiß«, antwortete ich. »Morgen werden wir uns das Haus vornehmen, alter Junge, und es würde mich wundern, wenn wir dabei nicht auf eine Überraschung stießen.«
Wir beschleunigten unsere Schritte. Ich fühlte mich nach der kleinen Prügelei außerordentlich wohl und aufgeräumt.
»Und jetzt, Phil, kommst du mit, damit ich dir deine Stirn kunstgerecht verpflastere. Außerdem habe ich noch keine Lust schlafen zu gehen.«
Er grinste.
»Wie wäre es denn mit einer Schachpartie?«
»Ausgezeichnet.« Ich lachte.
So fuhren wir noch einmal in meine Wohnung. Auf dem Tisch stand noch der Whisky. Ich holte frisches Eis.
Das Spiel dauerte bis vier Uhr früh. Es wurde schon hell über New York, und der anschwellende Lärm auf den Straßen begleitete uns in den Schlaf.
Ach so, beinahe hätte ich es vergessen: Natürlich war ich es diesmal, der gewann.
***
Kurzen Schlaf muß ein G-man gewöhnt sein. Um acht Uhr beginnt der Dienst im FBI-Büro. Natürlich waren wir vom pünktlichen Erscheinen entbunden, wenn wir die Nacht durch dienstlich unterwegs waren. Aber unser Ausflug gestern abend war alles andere als dienstlich gewesen. Es war vielleicht sogar besser, wenn man im FBI-Büro nichts davon erfuhr. Wir hatten uns nachträglich gegenseitig Vorwürfe wegen unseres Verhaltens gemacht, das auf jeden Fall unklug gewesen war. Na, was geschehen ist, kann niemand ungeschehen machen, und ich habe noch nie erlebt, daß es sehr sinnvoll ist, über vergangene Fehler lange nachzugrübeln. Die Zukunft ist immer wichtiger als die Vergangenheit.
Ich stellte meinen Wagen im Hof des FBI-Gebäudes ab. Gleich am Eingang gerieten Phi] und ich in ein Rudel von Reportern.
»Wissen Sie etwas Neues, Mr. Cotton?«
»Sind Sie auf seine Spur gesetzt?«
»Können Sie uns genaue Auskunft geben?«
»Wo vermutet man den Flüchtigen?«
Fragen' hallten an unsere Ohren, deren Sinn wir nicht verstanden, und ehrlich gesagt, auch nicht verstehen wollten. Denn wer von uns hört schon genau hin, wenn er von den Pressefüchsen gestellt wird? Was wir sagen dürfen während einer Untersuchung, das sagen wir, und was geheim bleiben muß, erfährt von uns kein Reporter, und wenn er mit dem Teufel im Bunde ist.
Wir gingen also durch das Rudel, vorsichtig und doch zielstrebig, wie durch eine Schafherde, in die man unversehens gerät.
»Hast du eine Ahnung, worauf die anspielten?« fragte Phil, während wir auf unser Office zugingen.
»Keine Ahnung. Vielleicht gibts was Neues, wir werden's gleich erfahren!« Tatsächlich wartete schon Mr. High auf uns in unserem Büro. Mr. High, das ist unser Chef, wenn Sie ihn noch nicht kennen. Aber was soll ich Ihnen über ihn sagen? Wenn ich jemand sehr gern habe und ihm was ganz besonders Gutes wünschen darf, dann wünsche ich ihm einen Menschen wie Mr. High als Chef.
Mr. High empfing uns also. Er warf auf Phils noch verklebte Stirn einen kurzen Blick, sah mich an und lächelte.
»Ich glaube, ich habe Arbeit für euch«, begann er vorsichtig. »Weiß selbst noch gar nicht, was daraus wird. Vielleicht ist es nur eine einfache Routinesache, obwohl…« Er wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich habe das Gefühl, hinter dieser Sache steckt mehr, vielleicht mehr, als wir uns im Augenblick träumen lassen… und als uns lieb ist. Aber lest erst mal.«
Er legte uns eine recht ansehnliche Akte auf den Schreibtisch, fingerte danin herum und zog zwei Blätter daraus hervor.
»Hier ist der Bericht aus Newark.«
»Newark?« sagte Phil nachdenklich, und wir beide sahen im Geiste das Riesengebäude des neuen Gefängnisses vor uns. Wir machten uns an die Lektüre.
»Der Gefangene Nr. 1178«, so begann der Bericht, »klagte seit einigen Wochen über Kopfschmerzen. Da die Behandlung des Gefängnisarztes ergebnislos war und die Schmerzen zudem genau lokalisiert und auf einen Rindenherd hindeuten, wurde der Gefangene am frühen Nachmittag des 11 11. in einem vergitterten Polizeiwagen mit drei Mann Besatzung in die neurologische Klinik der Stadt gefahren. Dort ist er nie angekommen. Der Polizeiwagen sowie die ihn begleitenden Beamten sind mit dem Gefangenen bis zur Stunde spurlos verschwunden. Über die etwaige Richtung der Flucht oder über einen vermeintlichen Aufenthalt in der Stadt konnten keine Anhaltspunkte ermittelt werden. Bild und genaue Personenbeschreibung des Gefangenen liegen bei. Der Gefangene Nr. 1178 sollte in spätestens zwei Jahren wegen vorbildlicher Führung entlassen werden. Sein Betragen im Gefängnis war einwandfrei. Er leitete die Gefängnisbücherei, veranstaltete bunte Abende mit anderen begabten Mitgefangenen und war bei dem Personal und den besserungswilligen Mitgefangenen wegen seines sozialen Verhaltens und seiner Hilfbereitschaft gleicherweise beliebt. Da er aber seine Strafe wegen Teilnahme an Banden- und Gewaltverbrechen abzubüßen hat, ist bei seinem Auftauchen mit Gewalttätigkeiten zu rechnen, Bis zur Stunde ist nicht bekannt, ob er bewaffnet ist, doch ist auf jeden Fall damit zu rechnen. Bild und Personenbeschreibung gehen an alle Polizeidienststellen, ebenso Fotos der den Wagen begleitenden Polizeibeamten.«
Phil hielt im Lesen inne. Ich hatte, über seine Schulter gebeugt, mitgelesen.
»Was weiter«, meinte Phil. »Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn das alles ist. Drei Polizeibeamte verschwinden nicht so spurlos.«
»Hier, lesen Sie weiter!« Mr. High kramte in dem Aktenstoß und reichte eine andere Meldung. »Die Polizisten sind bereits gefunden. Tot. Alle drei.« Phil pfiff durch die Zähne.
»Wie ist ihm denn das gelungen?« wandte ich mich an Mr. High.
»Sehr genau sind wir bis zur Stunde nicht informiert. Doch soviel scheint festzustehen, daß bei der Flucht mehrere Gangster die Hand im Spiele haben. Aber lesen Sie erst einmal.«
Gespannt beugten wir uns über den Bericht, in dem das entsetzliche Geschehen mit nüchternen Worten festgehalten war.
»… fand ein älterer Einwohner Newarks, Mr. Robert Smith, es auffallend, daß auf dem Kinderspielplatz am Rande der Willcount-Siedlung mehrere Kinder verstört und sichtlich entsetzt herumliefen, andere hingegen mit lautem Geschrei Polizeiriemen, Mützen und Abzeichen herumtrugen. Mr. Smith näherte sich interessiert den Kindern und griff dann allerdings sofort ein, als ein Junge eine Pistole in der Hand trug, die keine Spielzeugwaffe war, sondern von Mr. Smith sofort als scharfe Waffe identifiziert wurde. Auf Befragen führten.ihn die Kinder bereitwillig zu einem kleinen Gehege, im Süden des Platzes. Dort entdeckte er die leblosen Körper dreier Polizeibeamter. Die sofort alarmierte Mordkommission konnte nur wenige Spuren sicherstellen. Der Tod muß zwischen 15 und 16 Uhr eingetreten sein, also kurz nach dem Zeitpunkt der Flucht des Gefangenen Nr. 1178 aus dem Gefängnis Newark. Der Tod erfolgte in allen drei Fällen durch Schädelbruch mit anschließender Gehirnblutung. Die Mordwaffe muß ein schwerer Gegenstand, etwa ein Hammer oder ein Schraubenschlüssel sein. An der Mordwaffe müßten sich Blutspuren und Haare der Opfer befinden. An Händen und Füßen der drei Toten fand man außerdem Spuren von starken Fesseln…«
Ich blickte auf.
»Hat man schon festgestellt, ob die Opfer lebend oder erst nach ihrem Tode gefesselt wurden?« wandte ich mich an Mr. High.
»Darüber schweigt der Bericht.«
»Wäre aber äußerst interessant. Möglich, daß die Toten gefesselt wurden, damit sie leichter zu transportieren sind. Wurden die Polizisten aber gefesselt, als sie noch lebten, so wäre das für uns ein Beweis, daß der entflohene Sträfling mindestens einen, wahrscheinlich aber mehrere Helfershelfer hatte. Denn kein Mensch ist in der Lage drei Personen, die sich heftig wehren, zu fesseln.«
Mr. High und Phil stimmten mir zu.
»Weiß man, wo die Morde ausgeführt wurden?« forschte ich weiter.
»Natürlich noch nicht«, antwortete High. »Aber man weiß mit Sicherheit, daß sie nicht in dem Gehege hinter dem Spielplatz ermordet wurden, sondern bereits als Tote dorthin transportiert wurden. Man hat genügend Schleifspuren auf dem Boden gefunden« .
»Seltsam«, meinte ich nachdenklich, »drei Opfer in einem Gehege hinter einem Spielplatz. Was hat das zu bedeuten? Das Risiko, beim Abladen ihrer Opfer entdeckt zu werden, müssen die Mörder doch bewußt eingegangen sein. Was war ihre Absicht?«
»Ein Spielplatz ist belebt«, gab Phil zu bedenken. »Man hat sozusagen die Garantie, daß die Opfer bald entdeckt werden. Kinder sind unruhig und lebhaft, streichen durch Kellergewölbe und Erdhöhlen genauso wie durch Wald und Dickicht.«
»Du meinst also, wenn ich wünsche, daß man meine Opfer baldmöglichst entdeckt, dann lade ich sie, wenn nicht am Marktplatz, am besten in der Nähe eines Kinderspielplatzes ab.«
»Genau das meine ich«, sagte Phil.
»Ein seltsamer Wunsch«, warf Mr. High ein. »Aber vielleicht führt dies uns auf ihre Absichten.«
»Gefangener Nr. 1178 klingt ja sehr hübsch«, sagte Phil. »Ein bißchen so nach stahlharten Männern, Todeszellen und Kriminalfilm. Aber ich muß gestehen, ich kann mit der Nummer herzlich wenig anfangen!«
Ich lachte. »Ein Name und eine handfeste Lebensgeschichte von der Wiege bis zur Zelle wäre mir allerdings auch lieber. Wer ist denn Nr. 1178? Kennen wir ihn?«
»Ich brauche Ihnen ja nicht zu sagen, daß wir einiges von dem Gesindel, das unsere Gefängnisse füllt, besser kennen, als uns lieb ist. Ich könnte sie an zehn Händen nicht aufzählen, die ihre Staatspension hinter Gittern uns verdanken.«
Mr. High wies auf einen Stoß Zeitungen, den er mitgebracht hatte.
»Seht es euch an, seit heute früh sind alle Zeitungen davon voll. Ein Ausbruch aus einem Gefängnis ist keine große Sensation. Aber dieser Mann hat einmal Aufsehen erregt.«
Ich nahm eine der Zeitungen und überflog die Schlagzeilen.
RECHTE HAND DES HENKERS WIE DER FREI. GEHEIMNISVOLLER AUSBRUCH AUS DEM GEFÄNGNIS.
Henker? Wer war das? Gab es einmal einen Unterweltskönig, der diesen Namen führte?
WER IST STICK CANDLER? So lautete die Schlagzeile einer anderen Zeitung. IST DER ENTFLOHENE STRÄFLING DER HENKER?
Einige Zeitungen brachten das Bild eines Mannes im Zeugenstand und auf der Anklagebank, ein mittelgroßer, junger Mann mit buschigen Haaren und einer intelligenten Stirne. Es folgten Artikel, in denen der alte Prozeß aufgewärmt und den Richtern derbe Vorwürfe gemacht wurden, Candler nicht auf den elektrischen Stuhl geschickt zu haben. »Die Opfer, die Candlers Ausbruch fordern wird, klagen euch an und sollen euch den Schlaf rauben«, hieß es in einer linksgerichteten Zeitung.
Dabei waren dem Journalisten, als er diesen Artikel schrieb, die näheren Umstände der Flucht, und der Tod der drei Polizisten noch nicht einmal bekannt. Dann wurde die Aufsicht in den Gefängnissen heftig kritisiert. »Candler soll sich, wie es im Bericht der Gefängnisleitung heißt, seit Jahren mustergültig und vorbildlich betragen haben«, schrieb ein anderes Blatt. »Damit hat er sich nur die Möglichkeit zur Flucht verschafft. Man vertraute ihm zuviel. Gerade die Gefangenen, die sich in den Anstalten zu bessern scheinen, sind mit besonderem Mißtrauen zu beobachten.«
»Mr. High, ich glaube, Sie werden uns besser informieren über das Vorleben Candlers als diese halb erlogenen, halb zusammengestohlenen Berichte.« Ich konnte meinen Unmut der Zeitung gegenüber nicht verhehlen. Jeder glaubt, was er schwarz auf weiß gedruckt liest, sei nichts als die reine Wahrheit. Ich hatte oft genug erlebt, wie weit von der Wahrheit sich ein Zeitungsschreiber gewissenlos entfernt, wenn er nur daran verdient, um noch an das zu glauben, was ich gedruckt sehe. Jawohl, das ist bitter, vor allem für die, die wirklich nur die Wahrheit schreiben, und denen gegenüber man dann auch mißtrauisch wird.
»Das ist eine längere Geschichte, über die ihr alle Einzelheiten hier in dem Akt findet. Ich will nur das Wichtigste davon herausgreifen.«
Mr. High blätterte in der Akte.
»Der Henker war lange Zeit ein Name, vom dem man nicht wußte, ob er einer Person oder einem Phantom gehörte. Das ist etliche Jahre her. Phil wird sich vielleicht noch daran erinnern, und der alte Nelville kann euch sicher tausendundeine Geschichte aus diesen Tagen erzählen. Eine Gruppe von Gangstern machte vor zehn Jahren Chikago unsicher. Sie war in gleicher Weise grausam gegen ihre Opfer wie gegen ihre eigenen Leute. Wer nicht aufs Wort gehorchte, wurde eines Tages in den Wipfeln eines Baumes gefunden. Damals entstand wohl der Name, ,Der Henker'. Bald verlegte der Gang seine Tätigkeit auch nach New York. Als Visitenkarte fand man einen der bekanntesten und auch in seinen Kreisen gefürchtetsten Gangster an einem Laternenmast baumeln. Es gab selten soviel Unruhe in der Stadt wie in diesen Tagen. Das, worauf es ankam, nämlich die Bande einmal gemeinsam zu erwischen, gelang nie. Schließlich wurden Gerüchte laut, es gäbe den Henker gar nicht, in Wirklichkeit seien es mehrere Gangs die sich den durch den Henker entstandenen Schrecken unter der Bevölkerung und auch in der Unterwelt zu Nutze machten, um erfolgreicher arbeiten zu können. Ganz klar wurde niemand daraus. Ein einst erfolgreicher Privatdetektiv machte sich auf die Suche nach dem Henker. Mr. Sattlebook hatte schon so manch scheinbar unlösbares Rätsel gelöst. Nun, nach einiger Zeit beendete er plötzlich seine Nachforschungen. Es gäbe keinen Henker, erklärte er laut, vielleicht etwas zu laut in den Zeitungen. Seitdem hat man nichts mehr von ihm vernommen. Vielleicht ist er sogar darauf verschwunden, ich weiß es nicht. Kurze Zeit später aber gelang der Polizei ein großer Coup: überraschend drangen Beamte in eine Wohnung ein, in der sechs Gangsterbosse sich zusammengefunden hatten. Es passierte…«
Das Telefon schrillte und unterbrach Mr. High.
»Einen Augenblick«, entschuldigte er sich, und nahm den Hörer ab.
Wir spürten, wie er gespannt dem Bericht lauschte, der ihm überbracht wurde. Mit finsterem Gesicht legte er schließlich wieder auf.
»Der Polizeiwagen, in dem Candler geflohen ist, wurde völlig ausgebrannt gefunden. Zehn Kilometer vor Buffalo. Soweit bisher festgestellt wurde, war der Wagen leer. Candler ist also nicht mitverbrannt. Aber man hat seine Sträflingskleider gefunden. Ebenfalls auf der Straße, einige Kilometer vor Buffalo.«
»Merkwürdig«, sagte ich, »erst werden uns die toten Polizisten so präsentiert, daß wir sie finden müssen, nun legen sie noch die Kleider auf die Straße wie ein Wegweiser.«
Mr. High nickte.
»Was meint ihr, soll ich euch nach Buffalo schicken?«
»Da keine anderen Spuren vorhanden sind, müssen wir wohl nach Buffalo«, erwiderte Phil und sah mich an. Ich nickte ihm lächelnd zu.
»Gut«, entschied Mr. High, »dann nehmt ihr den nächsten Zug und seht euch an Ort und Stelle um.«
»Ich würde doch lieber mit meinem Wagen fahren«, warf ich ein, »ich glaube, so sind- wir schneller dort.« Dabei hasse ich es nur, stundenlang im Zug zu sitzen und nichts zu tun.
»Macht das, wie ihr es für richtig haltet.«
»Mr. High, das Ende der Geschichte fehlt noch«, schaltete sich Phil ein.
Unser Chef nickte. »Ja, richtig. Also, die Polizeibeamten drangen in die Wohnung ein. Aber das ist jetzt ganz unwichtig«, unterbrach er sich schnell. »Das könnt ihr alles nadilesen. Jedenfalls wurde ein ganzer Verbrecherring gesprengt. Candler und vier weitere der Männer gerieten dabei in die Hände der Polizei,.drei Mann wurden erschossen. Candler erklärte sich bereit, den Kronzeugen gegen den Henker und seiner Gang zu machen. Der Henker war ein gewisser Pat-Gloomy, ein gerissener Verbrecher, der Gift genommen hatte, als man ihn in seiner Wohnung aufstöberte. Da sich die Angaben Candlers alle bewahrheiteten und ihm selbst kein Mord nachgewiesen werden konnte, kam er mit einer hohen Zuchthausstrafe davon.«
Mr. High sah auf die Uhr.
»Und nun Hals- und Beinbruch. Ihr könnt im Laufe des Nachmittages noch in Buffalo sein. Gebt mir sobald wie möglich Bescheid über eure Nachforschungen. Und seid vorsichtig.«
Er schüttelte uns lächelnd die Hand.
***
Wir packten zusammen, was wir benötigten. Bilder und Fingerabdrücke von Stick Candler, Waffen und Munition. Die ganzen Akten nahmen wir mit. Vielleicht hatten wir unterwegs Zeit, darin nachzulesen.
Wieder wartete vor dem Distriktsbüro ein ganzes Rudel von Journalisten und stürzte sich auf uns.
»Haben Sie Spuren von Candler?«
»Wer ist der Henker?«
»Ist er tot oder lebt er noch?«
»Ist Candler der Henker?«
Wir wollten schnell weiterkommen und ich hob beschwörend die Hände.
»Meine Herrn, ich darf Ihnen nichts weiter sagen. Die Spuren Candlers führen nach Buffalo. Wenn Sie wissen wollen, wer der Henker war, dann lesen Sie doch bitte in den Gerichtsakten nach, aber lassen Sie uns damit in Frieden.«
Wir gingen ab. Ich wußte noch nicht, daß mein Gerede von den Gerichtsakten einige Folgen haben würde.
Als wir im Wagen saßen, fragte mich Phil:
»Jerry, warum hast du ihnen gesagt, daß die Spuren nach Buffalo führen?«
»Ganz einfach, damit wir sie los werden.«
»Und wenn wir sie nun in Buffalo auf dem Hals haben?«
Ich sagte nichts mehr und machte eine scharfe Rechtskurve.
***
»Wir müssen Links herunter«, belehrte mich Phil.
»Es gab einmal zwei Herren«, antwortete ich, »die hatten ein seltsames nächtliches Erlebnis, und nun wollten sie am anderen Tage…«
»… bevor sie der langen weiten Marsch nach Buffalo antraten, das seltsame Haus besichtigen, vor dem sie das seltsame Erlebnis hatten«, beendete Phil lachend meinen Satz. »Das hätte ich fast vergessen.«
»Dabei hast du die Schramme auf der Stirn und nicht ich.«
Phil fuhr sich über das Pflaster.
»Ich glaube wir sind schon da.«
Wir ließen den Wagen vorsichtshalber eine Ecke weiter stehen. Dann gingen wir wie zwei harmlose Spaziergänger auf das Haus zu.
Im Parterre war ein kleines Schnellrestaurant eingerichtet. Eine lange Bar in einem zwielichtigen Raum, umgeben von hohen Hockern und kleinen runden Tischen, auf denen kaum ein Schnitzel Platz hatte.
Wir fanden einen mürrischen Kellner, der hinter der Theke damit beschäftigt war, Teller und.Gläser für den Mittagsrun vorzubereiten.
»Tag Mister«, redete ich ihn unbefangen an. »Können Sie uns sagen, ob es in diesem Hause sowas wie einen Hausmeister gibt?«
Er blickte uns erstaunt an, dann hellte sich seine Miene auf.
»Natürlich. Es ist eine Frau, Mrs. Edwards. Sie wohnt im Keller. Sie betreut das ganze Haus, sorgt für Treppenputzen und Müllabfuhr, sammelt die Mieten ein.«
»Wissen Sie ob sie zu Hause ist?«
»Ich glaube schon. Halt… sie ist bestimmt zu Hause, ich sah sie nämlich vor einer halben Stunde in ihre Wohnung gehen. Sie ist seitdem nicht mehr herauf gekommen.«
Ich überlegte. »Sahen Sie in in der Zwischenzeit noch jemand anderen zu ihrer Wohnung hinab gehen?«
»Ja«, besann sich der Kellner. »Ein großer Mann, er ist gerade vor 10 Minuten wieder verschwunden.«
»Kannten Sie ihn?«
Er schüttelte den Kopf.
»Nein.«
»Danke, Mister, und good bye.«
Wir gingen zum Hauseingang. Nur wenige Stufen führten zum Kellereingang hinab. Dort stand ein Schild »Betreten nur für Hausbewohner gestattet« und daneben eine kleine, schmale Türe. EDWARDS war auf einem mit einem Reißnagel befestigten, vergilbten Stück Pappe zu lesen. Wir läuteten.
Mrs. Edwards schien zu schlafen.
Wir läuteten wieder. Aber nichts in der Wohnung hinter der Holztür rührte sich.
Ich ging nochmal in die Bar hinauf, während Phil an der Tür wartete. »Sind Sie sicher«, erkundigte ich mich bei dem Kellner, »daß Mrs. Edwards zu Hause ist?«
»Bestimmt, mein Herr«, beteuerte er eilfertig, »ich hätte es sehen müssen, wenn sie ihre Wohnung verlassen hätte.«
Ich ging wieder hinab. Phil hatte inzwischen noch einige Male geläutet.
»Sollen wir aufbrechen?« fragte er.
Ich schüttelte den Kopf.
»Wir wollen es anders versuchen. Ich habe da so eine Ahnung…«
Dann rief ich so laut, daß man mich in der Wohnung hören mußte:
»Mrs. Edwards… Mrs. Edwards… Haben Sie keine Angst, wir tun Ihnen nichts… Wir sind Polizeibeamte!«
Nichts rührte sich. Nur Phil reagierte, indem er schadenfroh grinste.
»Kommen Sie zur Türe«, brüllte ich weiter. »Ich werfe Ihnen meinen Ausweis in den Briefkasten, dann können Sie sehen, daß wir es ehrlich meinen!«
Eine Weile war es still. Schon wollte ich wieder ansetzen, da hörten wir leise, langsam schlurfende Schritte sich der Tür nähern. Ich warf meinen Ausweis hinein. Wieder war es still. Man roch geradezu das Mißtrauen der Frau hinter der Tüi.
Dann öffnete sich die Tür einen Spalt. Immer noch war die Kette vorgelegt. Ein Paar ängstlicher Augen, aus einem Wust faltiger Haut herausstechend, blickte auf uns.
»Was wollen Sie?«
»Mrs. Edwards, wir sind zwei Beamte vom FBI und hätten gern ein paar Auskünfte von Ihnen.«
Die Alte knurrte etwas, was nicht zu verstehen war, dann öffnete sie die Tür.
Als wir drinnen waren in der ärmlichen Wohnung und sie die Tür geschlossen und die Kette wieder vorgelegt hatte, legte sie los.
»Sind Sie nicht so, wie der Mann vorhin? Bestimmt nicht? Sonst schreie ich. Ich kann schreien, laut schreien, jawohl…« Sie hätte wohl noch weiter geredet, wenn ich sie nicht unterbrochen hätte.
»Wen meinen Sie denn? Welcher Mann vorhin?«
»Nun, der Mann, der sich nach Mrs. Smith erkundigt hat.«
»Wer ist denn Mrs. Smith?« fragte ich.
»Nun, die arme Mrs. Smith. Erst stirbt ihr Mann, dann besucht sie ihre Schwester, und kaum ist sie da, trifft sie der Schlag, die Arme. Ich kanns gar nicht fassen.« Sie kam auf mich zu, griff sich mit den Händen an den Hals und machte entsetzte Augen.
»So hat er mich gepackt und gedrückt, daß mich alles geschmerzt hat, und hat geschrien und gesagt: Drecksweib, du steckst mit ihnen unter einer Decke, ich bring dich um, wenn du mir nicht alles sagst.«
»Dabei weiß ich auch nicht mehr von Mrs. Smith, als ich ihm erzählt habe.«
Allmählich wurde mir einiges klar.
»Wer war denn der Mann.«
Sie zuckte die Achseln. »Ich habe ihn nie vorher .gesehen.«
»Wie sah er denn aus?«
»Er hatte so ein Gesicht, so…« Dabei fuchtelte sie mit den Händen herum.
»War er groß?«
»Groß, natürlich, alle Männer sind groß!« Wenn ich ihre verschreckte kleine Gestalt ansah, verstand ich ihr Urteil. Was er angehabt hatte, fragte ich sie weiter.
Sie dachte angestrengt nach.
»Warten Sie mal, einen Anzug, ja, das wars, einen Anzug hatte er unter dem Mantel, der war grau… nein grüngraugestreift, nein, ich glaube, er war braun.«
»Und der Mantel, wie war der?« fragte ich etwas ärgerlich. Ängstlich sah sie an mir vorbei.
»Ja, der Mantel, da hab ich gar nicht drauf geachtet.«
Nein, mit den Aussagen der Mrs. Edwards war nicht viel anzufangen.
Nun, einiges hatte uns die alte Frau dennoch verraten. Jemand hatte sie mit wenig guten Manieren ausgequetscht, um Näheres über eine Mrs. Smith zu erfahren. Und Mrs. Smith hatte nicht nur den Gatten, sondern auch noch die Schwester verloren, und zwar hier im Hause.
»Ist denn der Leichnam von Mrs. Smiths Schwester noch im Hause?«
»Nein, der wurde gleich gestern abend abgeholt.«
»Aha«, meinte ich nachdenklich, »und wann war sie denn gestorben?«
»Das ist ja das Furchtbare. Am Spätnachmittag kam sie an, und kaum war sie auf dem Zimmer, hat sie auch schon der Schlag getroffen. Mrs. Smith lief weinend hinaus und rief einen Arzt, einen Arzt, und wie es der Zufall will, ging gerade einer vorbei.«
»Und der ist dann gleich mit hinaufgekommen?«
»So war es, und dann muß sie gleich gestorben sein. Sie ist gar nicht mehr aufgewacht.« Mrs. Edwards war den Tränen nahe.
»Und der Arzt hat dann gleich den Totenwagen bestellt?«
»Ja, ein guter Mensch, dieser Doktor!«
»Würden Sie uns einmal in die Wohnung von Mrs. Smith hinaufführen?«
»Ja«, sagte die Alte gerührt, wurde aber gleich wieder mißtrauisch.
»Was hat denn die Polizei damit zu tun?« Ich beruhigte sie. Nur eine Formsache, weiter nichts.
In der Wohnung oben war nicht viel zu sehen. Sie war ausgeräumt. Ein Fenster zur Straße, eines in den Hof hinaus. Ein Schrark, dessen Türen offenstanden und die kahlen Fächer sehen ließen. Auch den kleinen Nebenraum durchsuchten wir. Es war eine Routinearbeit, die schnell erledigt war, da wir nirgends zu wühlen brauchten. Alle Schubladen waren leer, die meisten standen zudem halb offen. Mrs Edwards vorheriger Besuch hatte anscheinend alles genau untersucht.
Aber so nebenbei erfuhren wir von Mrs. Edwards noch einige Kleinigkeiten. Mrs. Smith war vor zwei Wochen eingezogen. Die Miete hatte sie bis Ende dieses Monats im voraus bezahlt. Als wir uns nach ihrem Aussehen erkundigten, erfuhren wir, daß sie so eine liebe Frau gewesen sei.
»Und ihre Schwester?« Nun brach sie wieder in ein Schluchzen aus.
»Die Arme, sie tut mir so leid.«
»Wie sie aussah wollen wir wissen.« Mrs. Edwards hörte schlagartig auf zu jammern und wandte sich zu uns.
»Wie sie aussah? Woher soll ich das wissen? Sie war so tief verschleiert, daß ich nicht einmal ihr Gesicht sehen konnte.«
Und das war die erste präzise Antwort, die sie uns gegeben hatte.
***
Wir waren bereits wieder auf dem Flur, als mir ein Gedanke kam und ich eine Frage stellte, die eigentlich recht ungehörig war.
»Haben Sie auch nichts aus der Wohnung entfernt?« Sie wurde rot und beteuerte uns, das sei ganz ausgeschlossen, sie sei eine ehrliche Frau.
»Dürfen wir noch einmal in Ihre Wohnung sehen?«
Sie ging uns voran. Wir öffneten die Tür in ihr Schlafzimmer. Es war ärmlich und sah aus, als bestehe das Jahr nur aus Werktagen. Am Boden stand eine hülbgeleerte Whiskyflasche. In der Küche lagen Berge ungespülten Geschirrs. Konservendosen füllten die Regale. In einer Ecke stand ein Berg alter Flaschen. Ich sah sie genauer an.
»Nicht wahr, Ihr Mann trinkt«, sagte ich freundlich und nahm eine von den Flaschen auf. »Bourbon-Whisky, nicht schlecht.«
Ich blickte auf Mrs. Edwards, sie sah an uns vorbei auf den Boden. Wir beide spürten, wie sehr sie sich schämte. »Bourbon, eine gute Marke, wieviel trinkt er davon?« fragte Phil.
Ohne aufzublicken, sagte sie tonlos: »Jeden zweiten Tag eine Flasche.«
Ich ging mit schnellen Schritten in das Schlafzimmer, nahm die halbleere Whiskyflasche auf, ging zurück in die Küche und hielt sie Mrs. Edwards vor die Nase.
»Dies da ist auch sehr guter Whisky, aber kein Bourbon. Ich weiß gar nicht ob Ihr Mann diese Marke trinkt?« Die Alte hielt den Kopf gesenkt und schwieg.
Phil drängte:
»Nun geben Sie schon zu, daß die Flasche nicht von Ihnen stammt. Es geschieht Ihnen nichts. Los, woher stammt sie?«
Mrs. Edwards blickte auf uns, als hätten wir ihr Leben in der Hand.
»Aus der Wohnung von Mrs. Smith.«
»Und wann haben Sie sie herausgeholt?«
»Heute früh, als ich saubermachte und… und…«
»Was und?«
Sie sah mich flehend an.
»Nehmen Sie mich jetzt mit?«
Ich mußte lachen.
»Sie, nein, aber die Flasche nehmen wir mit.« Ich zog ein Tuch aus der Tasche und wickelte sie sorgfältig ein. »Sie haben uns sogar einen großen Dienst erwiesen, Mrs. Edwards.«
Die alte Frau sah mich mit offenem Munde an.
***
Wir fuhren -- was wir gar nicht beabsichtigt hatten — zum Distriktsbüio zurück.
»Wenn wir richtig liegen, brauchen wir nicht erst nach Buffalo«, meinte Phil, worauf ich nur stumm die Achseln zuckte.
Wir hatten Glück. Wir saßen nicht sehr lange bei den Männern im Labor, da wußten wir: Candler, der entflohene Sträfling Nr. 1178 ist in New York. Man hatte auf der Whiskyflasche eindeutig seine Fingerabdrücke gefunden. Die anderen Abdrücke, die auf der Flasche festgestellt wurden, konnte man nicht sogleich identifizieren. Möglicherweise waren aber auch sie registriert. Wir würden es noch erfahren.
Das Telefon läutete. Mr. High rief an und bat uns zu sich. Wir eilten hinab.
»Hat es etwas Unvorhergesehenes gegeben?« empfing uns unser Chef. »Ich hörte gerade, daß Ihr wieder im Hause aufgetaucht seid, da wollte ich mich doch erkundigen, was euch von der Fahrt nach Buffalo abhält.«
Nun war es an der Zeit, unser Erlebnis in der vergangenen Nacht auszupacken.
***
Stick Candler griff zur Serviette und wischte sich den Mund ab. Eine wirklich erstklassige Mahlzeit hatte man ihm da serviert. Allerdings, dachte er bitter, die vielen Jahre hinter Gittern haben mich nicht gerade verwöhnt. Das Essen, das ich Tag für Tag in meinen Blechnapf geschlagen bekam, war nicht dazu da, gut zu schmecken, oder gar den Gaumen zu kitzeln. Nein, es hatte nur den einen Zweck, einem Mann eine bestimmte Menge Kalorien, Vitamine und was es da sonst noch gab auf die einfachste Art und Weise zuzuführen.
Unwillkürlich blickte Stick hoch. Der Raum, in dem er sich befand, hatte keine Gitter vor den Fenstern. Oder vielleicht doch? Er konnte es nicht feststellen, denn dicke, graue Vorhänge verhüllten die Fenster und breiteten ein träges, dämmriges Licht im Zimmer aus. Es lockte ihn, die Vorhänge wegzuziehen und hinauszublicken. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Nicht das geringste Geräusch war zu hören. Oder täuschte er sich? War da nicht ganz ferne das Rauschen der Großstadt zu vernehmen? Wenn er angestrengt horchte, sagte er ja. Das mußte es sein: Autos, Omnibusse, anfahrende Bahnen, Sirenen, Lautsprechergeheul, alles zusammengemixt zu einem undefinierbaren Cocktail von Geräuschen. Dann aber dachte er wieder, er täusche sich doch. Alles sei totenstill, ringsum.
Die letzten zwanzig Stunden hatten ihm Rätsel auf Rätsel gebracht. Nicht einen Bruchteil dessen, was mit ihm geschah, hatte er begriffen. Kaum ein Gesicht hatte er erkannt. Er wurde geschoben, gepackt, gezerrt, er wurde in Kisten verpackt, verladen. Er erinnerte sich an eine Auseinandersetzung, deren Ohrenzeuge er in seinem Versteck gewesen war. Er folgte gehorsam, den Anweisungen, die man ihm gab. Er lächelte bei dem Gedanken an den Aufzug, in dem er mit jener Dame das Haus betreten mußte, das er Stunden später verpackt wie eine halberstarrte Leiche wieder verließ. Was sollte dies alles?
Ein Geräusch weckte ihn aus seinen Gedanken.
»Stick Candler!« Die Stimme klang, als ob sie aus einem Lautsprecher komme. Stick hatte sie noch nie gehört.
»Ja«, antwortete er heiser.
»Komm her«, forderte ihn die Stimme auf. »Setz dich dort in den Sessel, dann höre ich dich besser.« Stick gehorchte, aber soviel er auch um sich blickte, er konnte kein Mikrofon entdecken. Aber anscheinend wurde er nicht nur gehört, sondern auch gesehen, denn die Stimme fuhr fort:
»Such nicht nach dem Mikrofon, Stick, du findest es nicht. Suche überhaupt nicht zuviel. Es sei denn, du bekommst dazu einen Auftrag.«
Das klang hart und brutal. Mit dem Sprecher war nicht zu spaßen. Stick verstand.
»Was soll ich hier? Kommen wir zur Sache!«
»Ich dachte, du würdest dich erst einmal bedanken, daß wir dich aus dem Bau herausgeholt haben.« Stick antwortete nicht. Nach einer Weile fuhr der unbekannte Sprecher fort:
»Also gut. Kommen wir zur Sache. Du warst ein Freund des Henkers.«
Stick lachte. »Freund? das ist gut. Das habe ich selbst noch nicht gewußt. Ich habe mit ihm und für ihn gearbeitet. Das ist alles.«
»Gleichgültig, wie du es nennst. Du warst sein Vertrauter.«
»Vertrauter?« Stick mußte wieder lachen. »Hatte er einen Vertrauten? Niemand wußte, wer er war. Niemand kannte ihn. Selbst seine Stimme war immer eine andere. Ich habe seine Befehle ausgeführt. Mehr nicht.«
»Du hast ihn gedeckt, als du vor dem Gericht aussagtest und Pat Gloomy beschuldigtest.« Scharf und kalt schleuderte die Stimme ihm jetzt die Worte entgegen.
»Ich habe die Wahrheit gesagt. Gloomy war der Henker.« Candler blieb ruhig.
»Er war es nicht. Ihr habt gelogen.«
»Ihr scheint es besser zu wissen. Ich habe gesagt, was mir aufgetragen war. Gloomy hat nicht widersprochen.«
»Er wurde vergiftet«, sagte die Stimme.
Stick biß sich auf die Lippen. »Das habe ich nicht gewußt.«
Eine Weile war es still. Dann fuhr der unsichtbare Sprecher fort: »Ihr sollt mir helfen den Henker zu suchen. Ihr kennt ihn. Ihr könnt mich auf seine Spur bringen.« Candler atmete schwer.
»Und weshalb?«
»Das wird sich finden. Es wird nicht dein Schaden sein. Ich habe einen Plan, und die Hauptarbeit leistet uns dabei der Henker. Sind wir geschickt genug, so ernten wir die Früchte.«
Candler war erregt. Errang nach Worten.
»Ich kenne den Henker nicht. Niemand kennt ihn. Niemand sah je sein Gesicht. Nur eines kenne ich: seine Taten. Lassen Sie die Finger von ihm. Er wird Sie aufhängen, bevor sie ihn je zu Gesicht bekommen haben. Er hat mehr in seinem Hirn als ein ganzer Generalstab. Und…« —Candler lächelte boshaft — »ich habe nie gehört, daß er irgendwelche Rücksichten zu nehmen pflegt.«
»Ich weiß das alles«, sprach der Unbekannte unbeirrt, »aber es kann mich nicht von meinem Plan abhalten.«
»Ich will nichts damit zu tun haben!« Candlers Stimme war grob und knapp.
»Es wird sich lohnen für dich. Du wirst dir zehn Villen in zehn Ländern kaufen können.«
»Und auf dem elektrischen Stuhl überlegen können, was ich mit den Villen anfange.«
»Oh nein« — diesmal war die Stimme sanft — »das Risiko ist kleiner, als du denkst. Vergiß nicht, daß der Henker auch von der Polizei gesucht wird.«
»Ich will nicht.« Es klang so, als ob Candler sich dieses Bekenntnis selbst abtrotzie. Als ob er dem heimlichen Kampf, der in Candler vorging, Zeit lassen wollte, schwieg der Sprecher.
»Ich will nicht«, bekräftigte Stick noch einmal. »Ich saß Jahre hinter Gittern, die ich kaum zu zählen wage. Nicht lange, und ich wäre ein freier Mensch gewesen. Ohne Angst und ohne Schuld. Ich hätte auf die Straße gehen können am hellichten Mittag und zu den Polizisten ›Guten Tag‹ sagen können. Ich wäre morgens zur Arbeit gegangen und abends nach Hause gekommen.«
Die Stimme höhnte: »Du hättest keine Arbeit gefunden, du hättest, mittags Quäkersuppe gegessen und abends in die Sterne geguckt. Dein Bett wäre eine Zeitung und dein Wecker der erste Sonnenstrahl gewesen.«
»Hör doch auf, ich kenne das Gejammere. Also, machst du mit?«
»Nein«, sagte Candler, aber er hatte doch einen Moment gezögert.
»Was willst du denn tun?« fragte der Sprecher lauernd.
»Ich werde mich stellen.«
Candler atmete schwer. Dann sprach der Fremde ruhig und fast ohne Betonung.
»Gut tu das. Aber vergiß nicht, daß deine Flucht drei Polizisten das Leben gekostet hat. Man wird dir den Prozeß machen.«
Candler sprang auf. »Aber, was kann ich denn dafür? Ich habe es nicht gewollt. Ihr Hunde, ihr…«
Der unsichtbare Sprecher lachte.
»Beruhige dich, es ging eben nicht anders. Es ist besser, du siehst recht bald ein, daß es für dich keine andere Möglichkeit gibt, als bei uns zu bleiben.«
Candler saß zusammengekauert in seinem Sessel und dachte angestrengt nach. Was geschah, wenn er sich stellte? Würde man ihm glauben, wenn er beteuerte, daß seine Flucht völlig überraschend gekommen sei. Aber war er nicht doch mitschuldig… Hatte er nicht die Kassiber, die man ihm zusteckte, genauestens befolgt? Hatte er sich nicht beim Arzt gemeldet, Schmerzen simuliert, alles getreu der Ratschläge, die ihm gegeben wurden? Und wenn er alles wörtlich der Polizei zu Protokoll gab, wer würde ihm glauben? Wer würde einem vorbestraften Schwerverbrecher soviel Vertrauen schenken? Einige Sekunden war Candler davon überzeugt, daß man ihm vertrauen würde. Der Leutnant aus dem Gefängnis würde ihm vertrauen, der Pfarrer und der Werkmeister aus dem Arbeitsraum. Aber wenn die Tatsachen gegen ihn sprachen? Wenn er keinen einzigen Beweis dafür bringen konnte, wenn seine Erzählungen wie Lügengespinste in der Luft hingen?
Er wurde zusehends unsicherer. Er sah die Männer sich von ihm wenden. Er hat nur geheuchelt, sich gebessert za haben, hörte er ihre Stimmen raunen.
»Du wirst es nicht bereuen«, sagte der unsichtbare Sprecher.
Stick Candler stand auf. »Okay«, erwiderte er mit brüchiger Stimme. »Okay!«
»Gut«, sagte die Stimme, »dann sage mir, was du vom Henker weißt. Wir müssen auf seine Spur kommen.«
Candler besann sich einen Augenblick. »Ich weiß eine Villa, in der wir manchmal Befehle erhielten. Nur zwei von uns kannten sie.«
»Gut, wir werden dorthinfahlen. Was weißt du noch?«
Candler senkte den Kopf. »Was ich noch weiß? Nur eines: Daß es furchtbar sein wird, gegen den Henker zu kämpfen.«
***
Mr. High hatte unserer Erzählung aufmerksam gelauscht, und mir war es nicht entgegangen, daß er zunehmend mehr lächelte. Als wollte er sagen: Das sieht euch großen Lausejungen ähnlich, in eine Rauferei verwickelt werden und einen Mann schon fast in den Händen zu haben, den man doch erst am nächsten Tag suchen soll!
Als wir unsere Erzählung beschlossen hatten, nickte er uns zu.
»Sauber gemacht. Ihr glaubt also daß jene Mrs. Smith vielleicht wirklich eine Mrs. Smith war, aber ihre Schwester niemand anderes als Stick Candler.«
»So und nicht anders.«
»Keine schlechte Idee, ihn in Hauenkleidern zu verstecken. Aber warum eigentlich?«
»Da gibt uns die Schlägerei von heute nacht Anhaltspunkte. Ganz offensichtlich gibt es Leute hier, die die Anwesenheit Candlers nicht wünschen, oder ihn für sich erobern wollen.«
»Wie dem auch sei, wir kommen wieder mal nicht weiter«, versuchte ich das Gespräch auf das zu lenken, was nun unsere Aufgabe war.
»Dieser verdammte Henker«, warf Phil ein. »Ich kann solche Geschichten nicht leiden. Mythos unter Gangstern. Das hat uns noch gefehlt.«
»Ob Candler mit dem Henker identisch ist?« überlegte Mr. High.
»Gleich wer der Henker ist, wir brauchen Candler. Wo wollt ihr jetzt ansetzen?«
»Wir könnten auf jedenfall noch nach dieser Mrs. Smith weitersuchen«, sagte ich.
Das geschah dann auch. Das Haus wurde unauffällig überwacht und Mrs. Edwards noch einmal verhört. Es wurde jede Einzelheit beachtet. Wir waren wirklich nicht ungeduldig und hörten Mrs. Edwards unförmige Personenbeschreibungen mit großem Gleichmut an. Wir gingen ihre Bekanntschaften und die Personen, die im Hause verkehrten genau und unermüdlich durch. Wir suchten im Archiv und zeigten der Frau Bilder der Leute, die halbwegs auf ihre Beschreibung passen würden. Am Ende waren wir erschöpft und hatten die Gewißheit, daß mindestens 20 000 Frauen unserer Stadt in den Verdacht geraten könnten Mrs. Smith zu sein. Und soviele wollten wir gar nicht.
Was blieb uns anderes übrig, als zunächst einmal alles, was wir an Material über Candler und den Henker besaßen gründlich durchzuarbeiten? Wir taten es, und als wir uns durch die Aktenberge durchgefressen hatten, wat es neun Uhr abends. .
»Eineswissen wir jetzt sicher«, meinte Phil.
»Und das wäre?«
»Daß niemand weiß, wer der Henker ist.«
»Fragt sich noch, ob das wirklich niemand weiß. Aber sicher ist etwas anderes«, antwortete ich, »nämlich daß ich mächtigen Hunger habe. Laß uns die Akten mit einer kräftigen Mahlzeit vertauschen.«
Niemand, der freudiger eingewilligt hätte, als Phil! Wir verließen das Distriktsbüro und suchten uns ein anständiges, unserem Gehalt entsprechendes Restaurant.
Phil suchte lange und sorgfältig in der Speisekarte wie in einem Fahndungsblatt. Schließlich entschied er sich für ein simples Filetsteak. Der Appetit leuchtete aus seinen Augen. Ich bestellte gegrillte Lende.
Ein Zeitungsboy strich durch den Speiseraum und schrie seine Schlagzeilen. Ich warf einen Blick auf die Nummer, die er in der Hand hatte, und erschrak. Phil bemerkte es.
»Was ist Jerry?«
»Da ließ«, sagte ich tonlos.
Phil starrte auf die Zeitung. Der Boy kam auf uns zu, er schien unser Interesse bemerkt zu haben.
Wir kauften ihm zwei Nummern ab.
»Mein armes Filetsteak«, murmelte Phil. Er hatte begriffen, daß wir sofort aufbrechen mußten.
DETEKTIV KENNT HENKER stand da als Überschrift, Dann kam ein Bericht, der von A bis Z erlogen sein mußte »Der Detektiv Ralf Sattleboock, seinerzeit einer der bekanntesten und erfolgreichsten Privatdetektive New Yorks bekam einst von einem geheimnisvollen Auftraggeber . den Auftrag, die Person des Henkers zu entlarven. Monate war der Detektiv in diesem Auftrag unterwegs, da hörte plötzlich jedes Lebens-Zeichen von ihm auf. Niemand mehr wußte etwas von ihm, ob er noch lebte, ob er um,gekommen war, was er bei seinen Nachforschungen erfahren hatte. Als der Fall des Henkers durch die Flucht seines Kumpanen Candler erneut das Interesse der Öffentlichkeit in Anspruch nahm, machte sich unser Gewährsmann auf die Suche nach Mr. Sattleboock, und ihm gelang innerhalb eines Tages das, was New Yorker Polizisten nicht gelungen ist. Er entdeckte Mr. Sattlebock, der lebt und sich guter Gesundheit erfreut. Mr. Sattleboock gab unserem Gewährsmann ein langes Interview und unterrichtete ihn vor allem auch über seine Nachforschungen nach der Person des Henkers. Wir werden morgen in unserer Abendausgabe ausführlich über dieses Interview berichten und dabei auch das Geheimnis der Person des Henkers lüften.«
Dann folgte noch eine blumige Beschreibung der Wohnung Sattleboocks, der Straße und ihrer Bewohner. Phil kochte vor Wut.
»Alles erlogen«, fauchte er.
»Aber die Straße hat er uns wenigstens verraten.«
»Nicht nur uns. Komm, wir fahren sofort.«
Als wir bereits im Wagen saßen, kam ich auf die glorreiche Idee, zu fragen, wer denn diesen Journalisten wohl auf Sattleboock aufmerksam gemacht haben könnte.
»Kein anderer als du!« erwiderte Phil.
»Ich«, sagte ich empört, brach aber sofort ab. Ich hatte beigriffen. Ich war es gewesen, der die Journalisten auf die Akten verwiesen hatte, in denen selbstverständlich auch Sattleboock erwähnt wurde.
***
Wir fuhren, was der Wagen hergab. Es war jetzt 10 Uhr abends, die Straßen lichteten sich etwas. Und doch benötigten wir mehr als zwanzig Minuten, bis wir die kleine Villa erreichten. Die Zeitung hatte nur den Namen der Straße genannt, und wir dachten, uns weiter durchfragen zu können. Aber das war nicht weiter nötig. Von weitem sahen wir eine Menschenmenge bei einem Hause stehen, und ich steuerte geradewegs darauf zu. Wir sprangen aus dem Wagen. Zwei Polizisten hielten die Menschen in Schach. Ich zeigte meinen FBI-Ausweis und fragte nach der Wohnung des Mr. Sattleboock.
»Dies ist das Haus des Mr. Brown, aber es scheint so, als habe er früher Sattleboock geheißen.«
Ich dankte und eilte mit Phil ins Haus. Über eine kleine Diele gelangte man in ein nichtssagendes Vorzimmer und dann in den wohl größten Raum des Hauses. Wir sahen eine Menge Polizisten.
Ein mittelgroßer, recht drahtiger Polizeioffizier sah uns, kam heran, und wir stellten uns vor.
»Sehr erfreut, meine Herren, mein Name ist Lieutenant; Cunningham von der City Police.«
»Was ist hier los, Lieutenant?«
»Wir bekamen Alarm, Mr. Cotton. Vor 20 Minuten rief man bei uns an, Mr. Brown sei soeben ermordet worden. Der Unbekannte hängte sofort ein. Natürlich machten wir uns sofort auf den Weg, und so fanden wir Mr. Brown.« Er wandte sich um und deutete in eine ziemlich dunkle Ecke im Hintergrund des Raumes. Dort baumelte in einem billigen Anzug, das Jackett geöffnet, so daß man das Hemd und die schäbigen Hosenträger sehen konnte, ein Mann. Zwei Polizisten waren gerade damit beschäftigt, die Leiche abzunehmen.
»Man hat ihn mit einem Struck aufgehängt und an das Fensterkreuz geknüpft«, erklärte Cunningham.
»Wann ist der Tod edngetreten?« fragte Phil.
»Das wird der Arzt gleich festgestellt haben.«
»Sagten Sie, Lieutenant, Sie worden vor zwanzig Minuten angerufen?« fragte ich.
»Ja, stimmt, Mr. Cotton.«
»Wie lange haben Sie gebraucht, bis sie am Tatort waren.«
Cunningham überlegte. »Hm, vielleicht zehn Minuten.« Er schien ein schlechtes Gewissen zu haben. »Ist natürlich etwas lang, aber es war ein völlig anonymer Anruf. Wir bekommen oft solche Anrufe, ohne daß etwas dahinter steckt.«
»Schon gut«, winkte ich ab. »Haben Sie, als Sie das Haus betraten nichts Verdächtiges bemerkt?«
Cunninghams Gesicht leuchtete auf. »Natürlich, Mr. Cotton, ich habe ganz vergessen, es Ihnen zu berichten. Wir beobachteten drei Gestalten, die durch den Garten flüchteten. Wir setzten ihnen nach, aber sie entkamen mit einem Wagen.«
»Haben Sie keine Anhaltspunkte?«
»Sie fuhren ohne Licht«, meinte der Lieutenant verlegen. »Dennoch glaubt einer meiner Männer die Nummer erkannt zu haben. Mellow«, rief er in den Vorraum, »kommen Sie doch einmal her.«
Ein großer, breitschultriger Beamter trat ein.
»Sie haben die Autonummer erkannt?« fragte ihn der Leutnant.
Der Bursche strahlte über das ganze Gesicht.
»Jawohl, Lieutenant: NY 131462«.
»Gut, Sie können gehen.«
»Haben Sie sich nach dem Wagenbesitzer erkundigt?« fragte ich.
»Das ist geschehen, obwohl ich nicht glaube, daß Mellow die Nummer wirklich richtig erkannt hat.«
»Das Ergebnis?«
»Steht noch aus.« In diesem Augenblick kam der Arzt herein Wir kannten ihn schon von einer früheren Untersuchung.
»Tag, meine Herren«, begrüßte er' Phil und mich und bfegann dann, seine Instrumente zusammenzupacken.
»Was können Sie uns über den Tod Mr. Browns sagen, Doc?« fragt Phil.
»Tod durch Ersticken, wahrscheinlich…«
»Nicht durch Genickbruch?« unterbrach ich ihn. Bekanntlich sterben Erhängte fast ausnahmslos nicht den Erstickungstod sondern brechen sich das Genick.
»Der Tote wurde stranguliert bevor er aufgehängt wurde«, erklärte der Arzt. »Außerdem hat er mehrere heftige Schläge im Gesicht.«
»Und wann ist der Tod eingetreten?« fragte Phil weiter.
»Vor etwa, einer Stunde.«
Jetzt war ich sicher, daß die Meldung in dem Boulevardblatt den Mörder herbeigelockt hatte.
»Danke, Doc«, sagte ich und ging zum Telefon, um die Redaktion der Zeitung anzurufen, die den Artikel über Sattleboock gebracht hatte.
»Wir bedauern außerordentlich, wir dürfen Ihnen den Namen des Journalisten nicht nennen I« So lautete die Auskunft, die ich erhielt.
»Hören Sie einmal«, schrie ich in den Hören. »Hier ist das FBI. Sie sind verpflichtet uns Auskunft zu geben.«
»Das kann jeder sagen, ich wiederhole, wir dürfen keine Auskunft geben.«
»Schön«, sagte ich wütend, »wir kommen vorbei. Aber tun Sie eines: Geben Sie niemand anderem die Adresse dieses Schreibers. Und wenn sich jemand nach seiner Adresse erkundigt, melden Sie es sofort im FBI-Büro. Verlangen Sie Spezial-Agent Cotton.« Wütend knallte ich den Hörer auf die Gabel, ohne auf eine Antwort zu warten Phil hatte sich inzwischen nähei im Zimmer umgesehen. Nun nahm er mich beiseite.
»Hast du dir Mr. Saatleboock näher angesehen? Nein? Gewiß kein erfreulicher Anblick, aber interessant. Du weißt, daß er früher Detektiv war, ein sehr erfolgreicher sogar. Und nun, wenn du sein Gesicht betrachtest und davon den Tod und seine Qualen abziehst, bleibt doch noch soviel Leid und Angst darin — mehr als in zehn anderen Gesichtern zusammen.«
Ich ging zu dem Toten hinüber. Phil hatte recht. Der Mann konnte noch nicht sehr alt sein', und doch hatte sein Gesicht etwas Greisenhaftes, hing die Haut fahl und schlaff um die Wangenknochen, und nichts deutete daraufhin, daß er auch Freude in seinem Dasein gekannt hatte.
»Wenn ein einst berühmter Detektiv ein Leben voll Angst führt«, meinte Phil, »so rfiuß es nicht nur einen Grund, sondern auch Folgen haben.« Phil deutete auf eine Reihe von Knöpfen an der Innenseite des Schreibtisches.
»Alles Sicherheitseinrichtungen. Ich habe mich' etwas umgesehen.« Er deutete auf einen Knopf. »Hier, Auslöseknopf für eine Alarmsirene auf dem Dach. Dort ein Alarmsignal für das nächste Polizeirevier…«
»Warum hat Saatleboock sie nicht ausgelöst?« unterbrach ich ihn. ». Weil er einen großen Fehler begangen hat, Jerry. Sieh her, die Zuleitungen führen alle durch einen Strang zum Schreibtisch, und den hat der Mörder kurzerhand und vor den Augen seines Opfers zerschnitten.«
»Saatlebook muß also den Mörder gekannt haben, ohne vor ihm Angst gehabt zu haben.«
In diesem Augenblick kam die Meldung von der Kraftfahrzeugstelle. Der Wagen mit der Nummer NY 131462 gehörte einem Mr. Anthony Weeds, Besitzer einer Großwäscherei und mehrerer Filialen. Der Wagen ist seit heute abend als gestohlen gemeldet. Wir notierten uns Name und Adresse, obwohl wir uns nichts davon versprachen. Gangster benutzten auf ihren Raubfahrten immer gestohlene Fahrzeuge und wenn möglich frisch gestohlene, nach denen noch nicht gefahndet wird.
Wir fuhren fort, das Zimmer zu durchsuchen. Die Schubladen des Schreibtisches waren aufgebrochen, auch die Schranktüren standen offen und gaben ein zügelloses Durcheinander frei.
»Man hat den Raum in aller Eile nach etwas Bestimmtem durchsucht. Das steht fest, aber ob man es gefunden hat, werden wir nicht erfahren.« Phil war unermüdlich auf der Suche. Ich betrachtete unsere Aufgabe hier für beendet.
»Komm Phil, wir wollen zu dem Journalisten, das ist wichtiger«, mahnte ich ihn. Aber er ließ nicht nach. /
»Es will mir nicht in den Kopf, daß ein Detektiv wie Saatleboock stirbt, ohne uns einen Fingerzeig zu hinterlassen.« Aufmerksam hob er die Teppiche hoch, suchte hinter den Gardinen und blickte unter die Schränke. Als er begann, auch noch die Wände abzuklopfen, wurde ich ungeduldig.
»Wenn du ein Brecheisen haben möchtest…«, brummte ich.
»Danke, nein«, knurrte Phil zurück und klopfte weiter. Plötzlich wurde ich aufmerksam. Phil war doch ein Teufelskerl. Er löste vorsichtig die Tapete an der Stelle ab, an der sein Klopfen gerade seltsam hohl geklungen hatte. Er entfernte die Tapete auf etwa 20 mal 40 Zentimeter und hob dann einen Sperrholzdeckel ab, der darunter verborgen war.
Grinsend sah er mich an.
»Ach, du bist noch da. Ich dachte, du wärest schon gegangen.« Er griff in die Höhlung in der Wand hinein.
»Dort ist ein Tonbandgerät versteckt, ein winziges Ding, aber ich kann es nicht herausziehen, weil es an mehreren Leitungen hängt.«
»Laß es drin!« Ich kam neugierig näher. »Phil, das Band dreht sich ja.«
Phil sah hinein. Er versuchte sich an den Druckknöpfen und brachte das Gerät zum Stehen.
»Was meinst du?« fragte er.
Ich überlegte eine Weile. »Nimm das Band heraus.«
»Das Gerät können wir hier lassen. Wir werden das Band bei uns abspielen.«
***
Es war kurz vor elf Uhr nacht. Mein Jaguar gab her, was er konnte, und Lichter und Schatten des nächtlichen New York glitten gespenstisch an uns vorüber. Die .Evening News' hatten ihre Redaktion in der 57. Straße, also nicht weit von unserem FBI-Distriktsbüro. Wir betraten eine weite Halle, die, ganz in Neonlicht getaucht, genauso irgendeiner anderen der vielen tausend Zeitungen in den Staaten gehören konnte. Schalter für Ein- und Auszahlungen, Beschwerden, Zuschriften, Annoncen füllten die Längsfront aus. Zahlreiche Glastüren führten auf der gegenüberliegenden Seite in die Redaktionsbüros. Wir machten keine großen Umstände. Die »Evening News« hatten wohl ihr hübschestes Girl an den Empfang gesetzt. Ich hielt ihr meinen Ausweis unter die Nase.
»Cotton, vom FBI. Wir suchen dringend einen Mann, der den Artikel über den Detektiv Sattleboock und den Henker in der heutigen Ausgabe verfaßt hat.«
Das Mädchen hatte wohl zu große Angst vor Falten, als daß sie richtig zu erschrecken wagte. Sie sah mich nur groß an, blickte von mir zu Phil, wieder zu mir zurück, und sagte dann:
»Sie meinen Mr. Hausmann?«
»Wenn er den Artikel geschrieben hat, dann meine ich ihn.«
Das Mädchen klingelte, und nach einer Weile erschien ein Boy.
»Führen Sie die Herrn auf Zimmer 58.«
Wir wurden in einen kleineren Raum gebracht, der mit zwei ausladenden Schreibtischen und einem kleinen Schreibmaschinentisch ausgefüllt war. Ein junger Mann, schmal und hoch aufgeschossen, kam uns entgegen. Er kam mir bekannt vor.
»Sie sind Mr. Hausmann.« Der Mann bejahte. Im selben Moment wußte ich auch, wo ich ihn bereits gesehen hatte. Er gehörte zu der Gruppe von Journalisten, die während wichtiger Fälle stets den Eingang des FBI-Gebäudes umlauerten, immer auf der Hut, einem Beamten eine Neuigkeit abzuknüpfen.
Wir stellten uns kurz Vor, und ich sagte: »Sie haben den Artikel über Mr. Sattleboock geschrieben?«
Er bejahte, während er übers ganze Gesicht strahlte. »Wenn ich Ihnen mit meinen Informationen helfen kann, so…«
»Quatsch«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Wissen Sie noch gar nicht, was Sie mit Ihrem Artikel angerichtet haben?« Der schlacksige Junge sah uns groß an.
»Nein? Noch nichts gehört?« Ich ging unruhig im Zimmer auf und ab. »Dann haben Sie genügend Stoff für ihren morgigen Artikel.« Ich blieb vor ihm stehen »Mr. Sattleboock hat Besuch bekommen. Auf Ihren Artikel hin. Besuch, der sich entschloß, den armen Mr. Sattleboock aufzuhängen, um zu vermeiden, daß jemand von seiner Existenz erfährt.«
Hausmann war vor mir auf den Stuhl zusammengesunken. Ich nahm ihn heim Arm Und zog ihn wieder hoch. Wir standen Kopf an Kopf.
»Wir werden später davon sprechen, wieweit Sie am Tod Sattleboocks schuldig sind. Denn schuldig sind Sie, das steht außer Zweifel. Ich glaube kein Wort von dem, was Sie sich aus den Fingern gesogen haben. Wenn Sattleboock etwas über den Henker gewußt hat, wenn er sich aus Angst vor diesem Scheusal in sein kleines Haus zurückgezogen und mit Sicherheiten und Alarmanlagen umgeben hat, dann verrät er dies Geheimnis nicht dem ersten besten Zeitungsfritzen.«
Hausmann stand vor mir, atemlos und blaß. Seine Lippen bewegten sich, aber er brachte kein Wort hervor.
»Woher hatten Sie seine Adresse? Woher wußten Sie, daß Mr. Brown in Wahrheit Saitleboock war?« schrie ich ihn an.
Hausmann begann zu stottern.
»Durch… durch einen Zufall… Ein Freu… ein Freund wohnt in der Straße… und… und.«
»Was hat er Ihnen gesagt? Was?«
»Er hat… er sagte…« Es fiel Hausmann’ schwer, die Wahrheit zu sagen. Ich half ihm.
»Er hat Ihnen kein Wort gesagt, er hat Sie gebeten, ihn so schnell wie möglich zu verlassen und kein Wort darüber in die Zeitung zu bringen. Sie haben ihm ein finanzielles Angebot gemacht, über das er gelacht hat. Sie haben es nochmals versucht, aber er hat Sie zur Tür hinausgebeten!«
Hausmann sagte kein Wort. Ich gab seinen Arm frei, den ich noch immer gefaßt hielt. Er sank auf den Stuhl zurück.
»War es so? Reden Sie doch Mann!«
Er nickte nur.
»Aha, und dann sind Sie hierher gerast, haben sich Ihren Artikel zusammengelogen und dachten, wenn das erstmal in der Zeitung steht, dann wird er schon reden! Stimmst?« Wieder nickte er wortlos.
Ich bekam ein wenig Mitleid mit ihm. Er war jung, unbeholfen, ehrgeizig, und er hatte vielleicht erhofft, daß ihm mit diesem Artikel der große Sprung gelänge, von dem sie hier alle träumten.
»Das dicke Ende, Mr. Hausmann, kommt aber erst noch. Sie haben doch soviel Phantasie und kriminalistische Kombinationsgabe. Ahnen Sie nichts?«
Er saß stumm da, schüttelte den Kopf. Auf einmal sprang er auf.
»Um Gottes willen!« rief er. Er ging erregt im Zimmer auf und ab.
Ich sagte: »Sattleboock wurde ermordet, weil er mehr über den Henker weiß, als diesem lieb ist. Dem Henker war dies entweder bereits bekannt, oder er hat es durch Ihren Artikel erfahren. Beides ist möglich. In jedem Falle wird der .Henker' jetzt auch annehmen, daß Sie zuviel wissen, verehrter Mr. Hausmann. Mit schlichten Worten ausgedrückt: Ihr Leben ist in höchster Gefahr!«
Hausmann fuhr sich mit dem Zeigefinger unter den Hemdkragen.
»Aber was soll ich tun? Soll ich mich einsperren lassen, damit mir nichts geschieht?«
Ich zuckte lächelnd die Achseln, und Phil meinte:
»Wir werden uns erst mal darüber informieren, wer heute alles nach Ihnen gefragt hatte. Wohin wendet man sich, wenn man eine Auskunft einholen will bei Ihrer Zeitung?«
»Am-Telefon werden Sie mit Mrs. Baltimoor verbunden, wenn Sie persönlich erscheinen, wird man Sie an den Empfang verweisen.«
Wir erkundigten uns bei der reizenden Dame am Empfang und auch in der Telefonzentrale. Das Ergebnis war nicht so, wie wir es gewünscht hätten. Am Empfang war niemand gewesen, der nach Mr. Hausmann gefragt hatte, und durch das Telefon waren etwa zehn Anfragen gekommen, davon die erste bereits kurz nach Erscheinen des Blattes.
»Damit können wir gar nichts beginnen«, meinte Phil.
Mir kam eine andere Idee, und ich fragte:
»Wo wohnen Sie, Mr. Hausmann?«
»Ich bewohne ein kleines Haus in Laurelton, Hastings Avenue 36.«
»Wohnen Sie dort allein?«
»Ja.«
»Haben Sie Freunde hier in der Redaktion?«
»Ja, mehrere.«
»Können Sie einige davon, vielleicht zwei Männer und ein Mädchen jetzt mit nach Hause nehmen?«
»Ja, wenn es einen Sinn hat.«
»überlassen Sie das uns. Es geht erstens um Ihre Sicherheit. Wir möchten nicht, daß Sie morgen früh auch am Fensterkreuz baumeln, wie Mr. Sattleboock. Und dann können Sie uns auch noch einen großen Gefallen tun.«
»Wenn Sie mir genau sagen, was ich tun soll?«
»Gut. Es ist jetzt 23 Uhr 20. In zehn Minuten fahren Sie mit zwei Freunden und einer Freundin zu sich nach Hause. Sie machen im ganzen Haus Licht, öffnen die Fenster und lassen Tanzmusik spielen. Meinetwegen können Sie auch tanzen. Um, warten Sie, um ein Uhr genau, werfen Sie Ihre Freunde hinaus. Sie sind dann alleine im Haus, schließen Tür und Fenster, bis auf ein Fenster in Ihrem Schlafzimmer. Dann löschen Sie das Licht, so daß der Eindruck entstehen muß, Sie hätten sich schlafen gelegt. Sie werden sich auch ins Bett legen, sogar im Schlafanzug, damit kein- Verdacht entsteht. Aber behalten Sie unter dem Schlafanzug Ihre Kleider an.«
Hausmann war bei meinen Anordnungen der Schweiß ausgebrochen. Aber man sah, wie er sich beherrschte.
»Und was geschieht dann mit mir?« erkundigte er sich ängstlich.
»Was dann mit Ihnen geschieht? Dann werden Sie entweder geraubt, oder aufgehängt wie Sattleboock, oder es geschieht auch gar nichts«, sagte ich lässig.
»Und das lassen Sie zu?« Hausmann sah mich entsetzt an.
»Nein, eben nicht. Haben Sie keine Sorge. Wir sind ab null Uhr fünfzig vor Ihrem Haus. Halten Sie sich nur genau an unseren Zeitplan.«
Hausmann brauchte eine Zeit um'das alles zu schlucken. Er tat uns leid, es war für einen Menschen, der es nicht gewohnt war wie wir, nicht leicht, genau zu wissen, daß man um die und die Zeit überfallen wird!
»Gut«, sagte er schließlich und rang die Hände. »Ich werde genau befolgen, was Sie mir aufgetragen haben. Nicht nur, weil es um mein Leben geht, sonder weil ich… weil ich noch einiges gut zu machen habe.«
»Das ist fein von Ihnen, Mr. Hausmann.«
»Eins noch«, wollte er wissen, »was soll ich denn tun, wenn ich wirklich überfallen werde?«
Ich lächelte. »Darüber machen Sie sich mal keine'Gedanken. Benehmen Sie sich genau so, als würden Sie wirklich überfallen!«
Wir gingen. Ich hatte das Gefühl, langsam die Fährten aufzuspüren, die wir benötigten, um diesem Untier auf die Fersen zu kommen. Wir gingen durch die weite Halle. Ich sah alles, hörte alles, fühlte alles, und doch war meine ganze Aufmerksamkeit nur auf den unsichtbaren Feind gerichtet, dem wir uns mehr und mehr näherten, der sich noch sicher, noch mächtig fühlte, um den wir doch bereits unsere Schlingen zu legen begannen.
Wir bestiegen meinen Wagen, und ich lenkte ihn zum Distriktsbüro. Es war dreiundzwanzig Uhr dreißig, und jetzt mußte Hausmann abfahren.
***
Der Bericht an Mr. High war kurz. Wir versuchten, mit wenigen Worten alles zu sagen. Der Chef stmmte unserem Plane zu, aber er legte uns nahe, mindestens einen Streifenwagen zur eventuellen Hilfeleistung zuzuziehen.
»Ihr habt bisher nur eine kleine Probe ihrer Gefährlichkeit erlebt, und niemand weiß, zu was sie alles fähig sind«, warnte er uns. Aber wir wehrten ab. Zuviel Jäger verscheuchen das Wild, meinte ich. Es wäre besser, ihnen zunächstunauffällig aufzulauern. Nachdem er seine Bedenken noch einmal wiederholt hatte, gab Mister High widerstrebend seine Einwilligung.
Dann legten wir das Band auf den Tisch.
»Phil hat es mit seinem genialen Spürsinn gefunden.«
Phil mochte kein Lob hören, deswegen fiel er mir gleich ins Wort.
»Fürchte, wir werden nichts Angenehmes zu hören bekommen. Sattleboock hatte keine seiner Alarmanlagen in Tätigkeit gesetzt. Als der Mörder ihn aufsuchte, dachte er zunächst wahrscheinlich nicht an die Gefahr, bis der Besucher die Zuleitungen zerstörte. Wahrscheinlich ist dieses Band die letzte Waffe, die- Sattleboock gegen seinen Mörder ausspielen konnte.«
Der Techniker hatte das Gerät schon hergerichtet. Phil legte das Band auf, spielte am Lautstärkeregler, und gebannt warteten wir auf das, was das Band uns mitteilen würde.
»Du wirst mich nicht täuschen… ich werde dich aufhängen, auch wenn du mir die Wahrheit gesagt und den Zeitungskerl hinausgeschmissen hast… ich werde dich dennoch aufhängen…«
Wir saßen atemlos um den Lautsprecher. Was sich vor uns abspielte, mußten die letzten Minuten Sattleboocks sein. Seine Stimme war fest, und dodi spürte man das Vibrieren der Angst in ihr.
»Du wirst mich nicht auf hängen… ich habe eine Waffe gegen dich, eine Waffe, die schärfer ist als deine abgefeimte List und weiter reicht als deine teuflischen Pläne. Nur solange ich lebe, bist du vor ihr sicher. Willst DU weiter leben, so lasse auch mich am Leben. Hüte dich davor, Henker, mich zu töten, hüte dich, Robert L…« Der Henker schrie Sattleboock ins Wort »Du sollst meinen-Namen nicht aussprechen, da…« Wir hörten das Geräusch eines harten Schlages und ein kurzes Aufstöhnen Sattleboocks.
»Er wollte uns den Namen nennen, den er allein weiß«, murmelte Phil gedrückt. Er hatte das Band gestoppt.
»Macht schon weiter«, befahl der Chef ungeduldig. Das Band lief wieder an. Phil, der so hart und eisern zupacken konnte, der vor nichts zurückschreckte, saß da und hatte Schweißtropfen auf der Stirn.
»Hängt ihn auf«, schrie die Stimme, des Mannes, der der Henker sein mußte brutal. »Los, an die Arbeit…«
»Vergiß meine Waffe nicht, Robert L…« Wieder fuhr der ,Henker' Sattleboock ins Wort, so daß man den Namen auf dem Band nicht verstehen konnte. »Laß meinen Namen aus dem Spiel… Ich denke nicht daran…« Ein eisenharter Schlag traf Sattleboock. »Dann wirst du mit mir sterben… Vor dir fürchte ich mich nicht, solange du lebst, und erst recht nicht, wenn du baumelst…« Gelächter des Henkers, dann seine Stimme: »Du lügst… du lügst…«
Sattleboock antwortet ruhig: »Du wirst zu zittern beginnen, wenn ich tot bin… ein Testament von mir wird im Falle meines Todes geöffnet. Es enthält alles Nötige, um dich binnen zwölf Stunden zu verhaften und binnen vierzehn Tagen auf den elektrischen Stuhl zu bringen.« Der Henker bradi in schallendes Gelächter aus, und nach einer kurzen Pause sagte er dann: »Dann wirst du nicht sterben, bevor du mir den Namen des Notars oder Anwalts gesagt hast, bei dem dein Testament hinterlegt ist…«
»Nie erfährst du den«, keuchte Sattleboock. »Schneller als du denkst, erfahre ich ihn…«
»Willst du mich foltern?« Sattleboocks schien von Angst geschüttelt zu werden. »Du vergißt, daß ich noch dein Kind habe. Willst du, daß es heute noch stirbt?… Nicht so schnell und schmerzlos wie du, sondern auf Stunden verteilt, vor deinen Augen?«
»Willst du das?… Nein?. Dann sage mir den Namen… los… Gut, du willst nicht…« Der ›Henker‹ rief laut nach seinen Leuten. »Nehmt ihn mit… Dein Sohn wird sich freuen… er hat dich lange nicht gesehen… was steht ihr? Packt ihn…« Es wurde still… Sattlebock sprach fast unhörbar. »Richard Buckley, 186 Street, Nummer 48.«
Wir saßen da und rauchten, während das Band weiter ablief und uns zu erschütternden Zeugen des Todes von Mr. Sattleboock machte.
»Er wollte uns den Namen des Henkers auf Band fest’nalten, aber es ist ihm nicht gelungen«, murmelte Mr. High.
»Vielleicht gelingt es unseren Technikern, den Namen zu entziffern«, meinte Phil.
Aber wir wußten, daß das so gut wie ausgeschlossen war.
Das Band lief weiter. Wir hörten, wie Schubladen und Schränke aufgerissen und durchwühlt wurden. Wir hörten Gegenstände auf den Boden poltern, bis endlich das Läuten des Telefons dem ein überraschendes Ende machte. Ein paar geflüsterte Befehle, ein Rascheln hier und dort, Tritte, und dann Totenstille.
»Kommt jetzt schon die Polizei?« fragte Phil überrascht.
»Ich glaube nicht«, meinte ich. »Wenn ich mich nicht irre, gibt's jetzt noch eine Überraschung.«
Es gab eine. Wieder hörten wir Geräusche. Rascheln, Tritte, einige Leute schienen vorsichtig, Schritt für Schritt ins Zimmer zu treten.
»Verdammt«, sagte eine tiefe Stimme »wir kommen zu spät… Das war der Henker… Los… seht in den Schubladen nach… ich nehme mir . den Schreibtisch vor…« Man hörte Schritte kommen und sich entfernen… »Stick, du gehst hier mit mir.«
»Stick Candler«, flüsterte Phil in die Aufnahme hinein.
Wir richteten wieder unsere ganze Aufmerksamkeit auf das Band.
»Was mag er hier gesucht haben?… Er hatte Angst verraten zu werden… Der Mann wußte zuviel…« Schubladen wurden aufgerissen, der Inhalt fiel zu Boden. »Was treibt der Henker eigentlich?… Das müßstet du wissen, Stick… Ich?… Ach so…« Wieder Schritte im Zimmer, eine Schranktür ging knarrend auf. »Organisierte Einbrüche, abkassierte Spielsäle, Erpressungen. Er macht alles, wenn er nur genügend dabei einsteckt… aber das alles ist doch für dich kein Geschäft… kein Grund Tag und Nacht auf seiner Spur zu sein… Lieber Stick, das ist mein Geheimnis… Und ich soll für deine Interessen meinen Kopf verlieren? Das hängt von deiner Geschicklichkeit ab… Was macht den Henker so interessant für dich?… Er ist hinter etwas her, was ich ihm abjagen werde, wenn er erst die Vorarbeit dafür geleistet hat. Und was ist das… Nichts Auffälliges. Aber mehr wert als zehn Juweliersafes Willst du mir nicht sagen… Es sind…«
In diesem Augenblick hörten wir die Polizeisirene auf dem Band, erst schwach und von fern, dann stärker und immer näher kommend. Wieder ein Hasten un Trappeln, ein leises Fluchen, noch ein paar Schritte, dann kam nur mehr Stille vom Band, bis der erste Polizist der; Raum betrat und die Leiche Sattleboock: fand.
»Wie bei einem Fortsetzungsroman wenn es am interessantesten wird, hört es auf« meinte Phil trocken.
Wir lachten, und das Lachen war für uns befreiend. Zu grauenhaft, zu beklemmend war das gewesen, was wir gerade als unbeteiligte Zuhörer miterlebt hatten.
»Das waren die Leute, die Candler befreit haben. Sie sind etwas zu spät zu Sattleboock gekommen. Anscheinend sind die hinter dem Henker her. Aber weshalb?«
»Sie wollten Auskunft von Sattleboock über den Henker. Wären sie eher gekommen dann hätten sie ihn selbst sprechen können.«
»Nach dem, was wir gerade gehört haben, halte ich es für unwahrscheinlich, daß wir den Henker heute nacht bei Hausmann treffen.«
»Umso sicherer aber die anderen Leutchen«, sagte Phil.
»Und wer hat die Polizei im Fall Sattleboock so schnell alarmiert?«
»Natürlich der Henker, um seine Verfolger auf anständige Art loszuwerden.«
»Schade, daß es nicht gelungen ist. Wir hätten dann wenigstens die eine Partei.«
»Und würden dadurch vielleicht die Spur der anderen verlieren«, sagte der Chef. »Vergeßt nicht, daß wir nur durch Candlers Flucht wieder auf die Spur des Henkers gestoßen sind.«
»Das wichtigste hätten wir beinahe vergessen«, meinte Phil.
»Und das wäre«, wollte Mr. High wissen.
»Mr. Buckley zu warnen.«
»Donnerwetter«, entfuhr es-High. »Mr. Buckley, an den haben wir gar nicht gedacht.«
»Der Henker weiß, wo das Testament liegt. Er wird alles versuchen, es in seine Hände zu bekommen. Wir müssen es vor ihm haben. Wir müssen sofort zu Buckley.« Phil stand auf. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es hat keinen Sinn, Phil. Vergiß nicht, daß wir mit Hausmann einen genauen Plan vereinbart haben. Halten wir ihn nicht ein, kann es Hausmann das Leben kosten. Wir können ihn nicht im Stich lassen!«
»Und wenn der Henker in der Zwischenzeit…«
»Du meinst, wenn er inzwischen Mr. Buckley umbringt? Ich glaube, falls er das vorhat, ist es schon längst geschehen. Er hatte immerhin einige Stunden Zeit. Er weiß Namen und Adresse Buckleys seit neun Uhr, und jetzt ist es Mitternacht. Wir werden uns um ihn kümmern, wenn wir von Hausmann zurück sind.«
»Vielleicht ist es dann zu spät«, gab Phil zu bedenken.
»Mag sein. Aber wir sind keine Hexer.«
»Wir werden das Testament Sattleboocks nie zu sehen bekommen.«
Aber ich war optimistischer als Phil, und auch der Chef pflichtete mir bei. Wenn der Henker Mr. Buckley samt dem Testament in seinen Besitz bringen wollte, dann war es schon längst geschehen.
»Versuchen wir, ihn anzurufen«, entschied Mr. High. Ich ließ mir die Nummer geben und die Zentrale anrufen. Wir warteten. Niemand meldete sich. Wir versuchten es ein zweites Mal.
»Das kann alles bedeuten«, kommentierte Phil den Anruf. »Er kann ermordet neben dem läutenden Telefon liegen, er kann zuhause den Schlaf des Gerechten schlafen, das Büro kann unversehrt und wohlverschlossen sein, und es kann ebenso von oben bis unten durchwühlt sein.«
Ich zuckte die Achseln. »Es ist null Uhr zehn. Wir müssen aufbrechen, wollen wir Hausmann nicht einer unnötigen Gefahr aussetzen.«
***
Gleichmäßig brummte der Motor meines Jaguar durch die Nacht. Wir überquerten den East River auf der Williamsburg Bridge, ließen Williamsburg, East New York und Woodhaven hinter uns, und näherten uns dem Flughafen. Es war eine klare Nacht voller Sterne, in deren kühlem Licht die ersten Zeichen des kommenden Winters standen. Hie und da fuhr der Novemberwind mit einer Böe über die Straße.
»Wir lassen den Wagen hier in der Nähe und legen die restliche Strecke mit einem Taxi zurück«, meinte ich zu Phil.
»Ein kluger Gedanke«, gab Phil zurück. »Dein Wagen ist schon bald so bekannt, daß du dir vielleicht einen anderen zulegen solltest.«
Wir erreichten einen Taxistand. Ich ließ den Wagen ein Stück dahinter am Bordstein stehen. Wir befanden uns auf keiner Durchfahrtsstraße, und es war nicht anzunehmen, daß der Besuch, den wir bei Hausmann erwarteten, hier vorbei kommen und meinen Wagen sehen würde.
Der einzige Taxifahrer auf dem Platz war ein Mann zwischen 40 und 50 Jahren, der einen vertrauenswürdigen Eindruck machte. Ich winkte ihn heran.
»Hören Sie«, sprach ich ihn an und wies mich aus. »Wir haben in der Hastings-Avenue etwas zu tun. Kann sein, daß es eine Stunde oder noch länger dauert. Wir möchten aber, daß Sie auf alle Fälle warten.«
»Wird gemacht, Mister«, gab er ruhig zurück.
»Wir möchten aber, daß Sie dort bleiben, wo wir Sie verlassen. Kann sein, daß es ein bißchen laut wird, das darf Sie nicht stören.«
»Ist in Ordnung«, antwortete er gleichmütig. »Ich stehe da, bis Sie zurückkommen, und wenn 's erst beim Jüngsten Gericht ist.« Er lachte.
Wir stiegen in seinen Wagen. Es dauerte nicht lange, da hatten wir die Hastings-Avenue erreicht. Wir fuhren ein mal gemächlich an Hausmanns Haus vorbei. In den Fenstern sahen wir Licht. Alles schien in Ordnung. Wir bogen in eine Nebenstraße ein, und hundert Yards weiter ließen wir den Chauffeur halten.
***
Die Schritte bis zu Hausmanns Haus legten wir vorsichtig im Schatten der Häuser zurück. Wir hatten Glück, denn das kleine Haus war von einem Garten umgeben, der uns ein ideales Versteck bieten mußte. Er schien ziemlich ungepflegt, alles was Lust und Kraft zu wachsen hatte, wuchs darin, und so war er voll Sträucher, überhängenden jungen Bäumen und verwilderten Hecken.
Wir sprangen mit einem Satz über die niedrige Mauer und suchten uns nun inmitten der Sträucher einen Platz, von dem aus wir sowohl die Straße wie auch das Haus überblicken konnten. Die Straße war um diese Zeit so leer, daß uns kein Wagen entgehen konnte, der seinen Weg hierher nahm. Es war jetzt null Uhr fünfzig. Wir waren unserer Verabredung bis jetzt genau gefolgt. Aus den Fenstern von Hausmanns Wohnung tönte Tanzmusik und ab und zu das Lachen eines Mädchens oder ein heller Ruf nach Musik, einem Getränk oder einem der anwesenden Gäste. Die Stimmung unter den jungen Leuten schien sehr ausgelassen zu sein. Hausmann hatte anscheinend Mühe unserer Anweisung zu folgen und seine Gäste um ein Uhr zu verabschieden. Oder hatte er Angst, allein zu sein? Zweifelte er an unserer Zuverlässigkeit? Jedenfalls tönte noch fünf Minuten nach eins Musik aus den Fenstern, und zwar so stark, daß im Nachbarhaus Stimmen laut wurden, ein Fenster sich öffnete, und eine Frauenstimme wüste Beschimpfungen in die Nacht hinausschrie.
Das mußte den Ausschlag gegeben haben. Die Musik brach ab, das erste Licht erlosch, und bald hörten wir das Anfahren von zwei Autos. Hausmann mußte jetzt allein sein.
Wir hattön nicht versäumt, die Straße ständig zu beobachten. Natürlich glaubten wir nicht, daß die Gangster ausgerechnet nach unserem Plan um ein Uhr kommen würden. Wir rechneten damit, daß sie mehrmals am Abend aufkreuzen und das Haus beobachten würden. Die ganze Zeit, die wir im Garten warteten, hatten wir aber keinen Wagen zu Gesicht bekommen.
»Vielleicht waren sie kurz vor uns da und hatten den Eindruck, daß die Party noch lange nicht zu Ende sein würde«, meinte Phil.
Ich horchte ins Dunkel. »Sie waren etwas zu ausgelassen«, flüsterte ich ihm zu.
»Warum nicht, wenn es um sein Leben geht«, meinte ich.
Um zwei Uhr begannen wir die Sterne aufzuzählen. Castor und Pollux, die Plejaden, Andromeda und die Cassiopeja, die meisten Namen hatten wir vergessen. Wir nahmen uns vor, das bei Gelegenheit wieder aufzufrischen. Mitten im Großen Bären, den er prächtig beherrschte, brach Phil ab. Wir spannten all unsere Sinne an. Wir hatten etwas gehört, was nicht in das Meer nächtlicher Geräusche gehörte. Da war es wieder, und noch einmal. Ich packte Phil an der Schulter und zeigte auf die gegenüberliegende Mauer. Gerade huschte ein Schatten darüber, und wieder hörten wir das dumpfe Aufsetzen, das unsere Aufmerksamkeit erregt hatte.
»Sie scheinen eine hohe Meinung von Hausmann zu haben, daß sie gleich zu viert anrücken«, flüsterte mir Phil ins Ohr.
Wir sahen, wie die Männer durch das Strauchwerk sich auf das Haus zu bewegten, einer hinter dem anderen.
»Sie machen einen Krach, genug um einen Bären zu wecken«, flüsterte Phil.
»Wir könnten sie eigentlich im Garten überwältigen. Wir schonen dadurch die Wohnungseinrichtung unseres Mr. Hausmann.«
»Und vermeiden, einen Stuhl auf den Schädel geschlagen zu bekommen.« Phil war einverstanden.
Wir ließen die vier Männer noch ein paar Meter näher herankommen. Offenbar suchten sie noch nach einem offenen oder leicht zu öffnenden Fenster im Haus. Sie standen, etwas gebückt zwischen den Sträuchern und suchten offenbar mit ihren Blicken die Hauswand ab. Das war der richtige Augenblick für uns.
Ich gab Phil ein Zeichen. Mit einem Satz waren wir bei der Gruppe. Ich nahm mir den am weitesten rechts stehenden Burschen vor. Er schien völlig verdutzt und mit allem, nur nicht mit einem Überfall gerechnet zu haben. Denn bevor er noch zum ersten Gegenschlag ausholen konnte, lag er am Boden. Mit einem Griff hatte ich ihm die Pistole aus dem Halfter gezogen und weit in die Sträucher hinein geschleudert.
Sekunden später war er wieder auf den Beinen. Er maß mich verwundert mit den Augen, und ich fragte mich noch, warum er nicht zuschlug, als ich von hinten einen ordentlichen Schlag auf den Kopf erhielt. Der zweite Schlag des Mannes mit den harten Fäusten ging aber schon daneben, denn ich hatte mich rechtzeitig geduckt. Während ich den Gegner vor mir mit einem trockenen Haken bediente, hörte ich Stimmen hinter meinem Rücken. Sie schienen sich zu beraten. Ihre Aufgabe lautete ja nicht im Garten zwei Unbekannte niederzuschlagen, sondern Hausmann zu ihrem geheimnisvollen Chef zu bringen. Es war deshalb nicht ausgeschlossen, daß einige von ihnen sich in einen Kampf mit uns einließen, damit die übrigen in der Zwischenzeit sich mit Hausmann beschäftigen konnten. Und das mußte auf alle Fälle vermieden werden.
Ich drehte mich wie ein Kreisel auf dem rechten Absatz und schlug dabei mit meinem ausgestreckten Arm durch die Luft. Ich hatte Glück und traf mit dem Handballen den Hals meines Gegners. Es mußte der mit den harten Fäusten sein, denn er stand unmittelbar hinter mir. Er stöhnte und sank zu Boden.
Phil war wenige Meter neben mir mit den anderen beiden Gangstern beschäftigt. Solange nicht geschossen wurde, hatte ich keine Angst um ihn. Meine Absicht war, wenn es uns nicht gelang die vier Kerle kampfunfähig zu machen, sie an die Hausmauer abzudrängen, in deren Schutz wir es leichter hätten als hier in dem verwilderten Garten, hinter dessen Büsche jederzeit neue Gegner auftauchen konnten.
So aufmerksam wir waren, eines war uns im Kampf entgangen. Wir waren, nicht mehr mit unseren Gegnern allein im Garten.
Plötzlich erklang leise, aber unmißverständlich die Aufforderung:
»Sticks them up!«
Keiner wußte, woher sie kam. War es ein patroullierender Polizist, ein Nachtwächter, oder interessierten sich noch ändere Gruppen für Mr. Hausmann?
Und dann fiel ein Schuß. Einer unserer Gegner brach zusammen, er hatte versucht zu entfliehen. Wir hörten einen harten Fluch, und nun ging alles blitzschnell. Ich nahm mir den erstbesten unserer Gegner, packte ihn an den Armen, bog sie ihm zurück und schob ihn so vor mich her.
Die Schießerei war offenbar ganz gegen jede Absicht gewesen, und so hieß es für uns, die wenigen Sekunden der Verwirrung zu benutzen, um irgendeine Deckung zu erreichen, hinter der man fürs erste sicher war. Das war nicht einfach. Ein neuer Gegner schien uns gegenüber zu stehen, und wir wußten nicht wo er war, was er vorhatte und zu welchen Mitteln er greifen würde. Ich hatte Phil aus den Augen verloren, aber nieinen Mann hatte ich noch fest zwischen den Fingern. Ich tastete mich an der Hausmauer entlang. Der Mann in meinen Händen ließ sich willenlos vor mir herschieben. Ich hatte ein ungutes Gefühl dabei, da er bei einer erneuten Schießerei mir Deckung gab. Aber ich wollte wenigstens einen der Gangster in unsere Gewalt bringen, damit er uns eventuell auf die Sprünge half.
Ich war nur mehr einen Meter von einem kleinen Mauervorsprung entfernt, den ich bereits einige Zeit im Auge hatte. Ich ließ meinen Mann los, der sich sofort zu Boden warf. Plötzlich traf ein Schlag meinen Schädel, der mich willenlos wie eine Puppe zusammensinken ließ. Ich fühlte eine Bombe in meinem Kopf zerspringen in einer hochaufflammenden Explosion, von tausend sprühenden Lichtem und Farben begleitet. Dann erlosch der Spuk, es ward nachtschwarz in mir und ich verlor das Bewußtsein. Tief, tief tauchte ich in das dunkle Nichts hinein, vom fernen Klang einer Polizeisirene begleitet.
***
Wenn Sie schon einmal das Bewußtsein verloren haben, gleichgültig ob die Ursache ein Schlag, ein Unfall oder eine wohlvorbereitete Narkose war, dann wissen Sie, daß man beim Erwachen wieder in sein eigenes Leben hineintaucht, als käme man aus unergründlicher Tiefe emporgeschossen. Das eigene Leben, seine Aufgaben und alle Dinge umgeben uns zunächst wie Wildnis, in der man sich zurecht finden muß. Das . Vertrauteste blickt uns fremd an. Selbstverständliches wird zum Rätsel.
Sollten Sie in einem Krankenhaus erwachen, so haben Sie eine Schwester, einen mitleidigen Patienten oder einen Arzt, am Bett, die Ihnen bald sagen, was mit Ihnen geschehen ist, bevor Sie ermattet wieder in Schlummer zurücksinken.
Ich war aber allein. Als ich drei Mal hart gegen eine unbequeme Wand gedrückt worden war und dazu das Quietschen von Reifen gehört hatte, wußte ich, daß ich mich in einem Wagen befand, der in höchstem Tempo dahin rasen mußte. Als bei jeder Richtungsänderung, die der Wagen machte, Riemen mir an Armen und Beinen ins Fleisch schnitten, hatte ich verstanden, daß ich gefesselt war. Als ich bei einer Kurve gegen etwas Weiches stieß, das nur ein Mensch sein konnte, wußte ich, daß ich nicht allein war.
Ich versuchte irgendetwas meiner Umgebung zu erkennen, aber meine Augen waren verbunden. Ich wußte nicht, wie lange ich mich schon in diesem Zustand befand. Ich horchte, ob ich von der Außenwelt kein Geräusch aufnehmen konnte, das mir verraten hätte, wo ich mich befand. Aber der Motor des Wagens heulte zu laut, als daß eines der harmlosen Geräusche der nächtlichen Welt bis an meine Ohren durchzudringen vermocht hätte.
Dann dachte ich an Phil. War er der Mann, gegen den ich manchesmal in scharfen Rechtskurven stieß? Oder war es einer der vier Männer, gegen die wir vor kurzem noch in Hausmanns Garten gekämpft hatten?
»Phil«, rief ich so laut, daß mein Nachbar es hören mußte. Ich wartete vergebens auf Antwort.
»Phil«, rief ich ein zweites Mal und noch lauter.
»Hau ihm eine über den Schädel«, hörte ich vor mir eine Stimme. Ich spürte noch einen dumpfen Schlag, dannwar ich wieder dort, wo es keine Menschen gab, keine Autojagden und keine Gangster, nur Stille.
***
Als ich wieder erwachte, war die schwarze Nacht einem trüben Licht gewichen. Ein eiskalter Wind fuhr mir in die Kleider und über die Haut. Ich wollte den Kragen schließen und stellte fest, daß ich immer noch gefesselt war. Nur dunkel konnte ich mich an die Fahrt im Wagen erinnern. Wieder griff der eisige Wind nach mir, und ich begann zu frösteln. Nun sah ich, daß ich am Boden lag, den Kopf zur Seite. Ich öffnete die Augen und sah in das Gesicht Phils, der neben mir lag. Er war wach und sah mich an.
»Wie konnte uns das passieren, Phil«, sagte ich.
»Um Gottes willen sei leise, Jerry. Hinter dir liegt Candler!«
»Welcher Candler?« murmelte ich. Ich war noch nicht ganz da.
»Stick Candler«, antwortete Phil.
Ich begriff.
Phil nickte.
»Ist er auch gefesselt?«
»Er wurde mit seinen drei Leuten ebenfalls geschnappt. Er war es, mit äem wir gekämpft hatten.«
Ich überlegte. »Dann sind wir in die Hände des Henkers gefallen.«
»Du hast einen goldenen Verstand, Jerry.«
»Und was hat der Herr mit uns vor?«
»Sie haben gerade den ersten aufgehängt.«
»Wie bitte?« Ich dachte, nicht richtig gehört zu haben.
»Du hast schon richtig verstanden«, flüsterte Phil. »Sie haben soeben den ersten von Candlers Männern aufgehängt und werden mit den übrigen und ans das gleiche machen.«
»Was haben wir für Chancen, Phil?«
fragte ich. Wahrscheinlich hatte der Freund schon emen besseren Einblick in unsere Lage gewonnen.
»Kaum we'che. Ich weiß zwar nicht wo wir uns befinden, aber es scheint ein gottverlassener Ort zu sein.«
Ich wandte den Kopf zurück und blickte um mich. Weit über uns wölbte sich eine Halle in weitem Rund. Schienen und Trassen liefen an ihr entlang. Aber ich konnte weder Anfang noch Ende erkennen. Vielleicht hatte man uns in die Halle einer Fi orik oder einer abseits gelegenen Werft gebracht. Schon stieg in mir die Hoffnung auf, ein Arbeiter würde uns entdecken und die Polizei alarmieren. Aber das ist Unsinn, sagte ich mir sogleich. So leichtsinnig waren unsere Gegner nicht. Wenn sie uns an den Kragen wollten, dann würden sie das bald tun, ehe uns jemand entdeckte. Also mußte etwas geschehen, und zwar schnell.
Ich stöhnte. Ich stöhnte so laut, daß man es auch in einem größeren Raum vernehmen konnte. Nicht lange und ich hörte Schritte näher kommen.
»Halt dein Maul, sonst schlage ich dir eins auf den Schädel«, hörte ich eine rauhe Stimme. »Durst«, stöhnte ich. »Halt dein Maul!«
»Nut ein Tropfen Wasser, bitte!« jammerte ich.
So sehr war das gar nicht gelogen. Denn die Nacht hatte mir die Eingeweide ausgebrannt. Ich hätte freilich lieber einen Tee oder ein Glas Whisky gewünscht als Wasser.
»Nichts kriegst du«, sagte der andere barsch. Aber er war unschlüssig geworden. Er rief einen anderen herbei, und die beiden begannen zu beraten.
Nun legte ich los. »Was ist denn hier los, ich verlange, daß man mir sofort die Hände losbindet! Ich bin freier amerikanischer Staatsbürger.«
Ein Hohngelächteer war die Antwort. Ich kümmerte mich nicht darum. »Laßt euch nicht verblenden, Männer. Ihr steckt für eure Chefs euren Kopf hin und bezahlt, während sie ein feines Leben führen. Euch lassen sie kämpfen und schießen, wäh ad sie den Gewinn einstecken. Euch lassen sie in die Zuchthäuser wandern, während sie ihre Hände in Unschuld waschen. Seht euch den Henker an…«
Ein Schuß peitschte durch den Raum. Ich weiß nicht ob er gezielt war, aber ich hatte das Gefühl, als würde er knapp über meinem Kopf hinweg fliegen.
»Du redest, wenn ich es dir erlaube, Schnüffler«, sprach mich jemand in der Stille nach dem Schluß an. Das mußte der Henker sein. Ich versuchte mich an seine Stimme auf dem Tonband zu erinnern, aber ich erkannnte sie nicht wieder. Und doch war ich davon überzeugt, daß der Henker vor uns stand.
»Schafft die Schnüffler in die andere Ecke.«
Seine Stimme duldete keinen Widerspruch und kein Zögern. Zwei Mann packten mich an den Füßen, zwei an den Schultern und trugen mich fort. Ich versuchte den Kopf zu wenden und einen Blick auf den Henker zu werfen, aber ich sah nur ein paar vermummte Männer, Pistolen in der Hand, die vor den anderen Gefangenen standen.
»Und jetzt zu dir, Stick Candler. Erkennst du mich wieder?« Die Stimme war drohend. Kein Zweifel, das mußte der Henker sein.
»Ich habe dich nie gekannt«, erwiderte Candler mürrisch. »Ich habe stets nur deine Befehle erhalten und ausgeführt.«
»Du hast mich verraten«, sagte der Henker mit eisiger Stimme. »Du hast mich verraten und wirst jetzt sterben.«
Ich blickte hin und sah im Grau des fahlen Morgens wie zwei Mann sich links und rechts von Candler aufstellten und ihn hochzerrten.
Plötzlich fühlte ich, wie meine Hände berührt wurden.
»Mr. Cotton«, hörte ich ein Flüstern. Ich gab mir Mühe, mich nicht zu rühren.
»Mr. Cotton. Ich konnte Ihnen im Wagen folgen. Seit einer halben Stunde liege ich hier hinter der Röhre und weiß nicht, wie ich zu ihnen gelangen soll.«
Ich wagte es nicht zu antworten. Wenn mich nicht alles täuschte, war es Hausmann, der zu mir sprach. Ich fühlte, wie er sich an meinen Fesseln zu schaffen machte. Es war nicht einfach, sie mit einem Taschenmesser zu durchschneiden. Aber er schaffte es. Dann spürte ich etwas Blankes, Kaltes zwischen den Fingern.
»Sie ist geladen«, flüsterte Hausmann.
Mit e,inem Ruck riß ich die Pistole vor und schoß dem Wärter, der uns am nächsten stand, in die Schulter. Stöhnend ließ er seine Pistole fallen. Dann warf ich mich hinter die Röhre, die Hausmann gedeckt hatte und die über die ganze Breitseite der Halle lief. Hausmann war wahnsinnig gewesen, als er sich in ihrem Schutz in die Halle geschlichen hatte. Aber es war clie einzige Möglichkeit, die sich ihm bot, um uns zu retten. Während ich hinter der Röhre lag und auf den Mann zielte, der Candler abführte, machte sich Hausmann daran, meine Fußfesseln zu lösen und Phil zu befreien.
Dies alles ging in Sekunden. Ich gab einen zweiten Schuß ab, ehe die Gangster des Henkers richtig begriffen hatten, was geschehen war. Gleich danach sprang ich hinter der Deckung vor, feuerte im Laufen einen weiteren Schuß ab und nahm hinter einem Stahlpfeiler erneut Deckung. Die Gangster hatten Candler liegen gelassen und waren hinter dem Gittermast eines Kranes verschwunden.
Phil hatte sich inzwischen die Pistole unseres Posten geholt. Wir verständigten uns durch Zeichen. Es galt zu verhindern, daß der Henker mit seinem Gang die Werft verlassen konnte Ich streckte vorsichtig meinen Arm heraus und zog ihn sofort wieder zurück als ein Schuß peitschte und wenige Zentimeter an mir vorbei ging. Ich widerholte das Manöver und feuerte selbst einen Schuß auf den Kran ab, der von einem wilden Feuerhagel erwidert wurde. Ich zog die Aufmerksamkeit unsrer Gegner auf mich und hoffte, daß Phil inzwischen unbehelligte hinter den Röhren auf die andere Seite der Halle gelangen konnte.
Endlich hallte vom anderen Ende der Werft ein Schuß herüber. Einer unsrer Gegner lief zwei Schritte hinter dem Kran hervor und brach auf dem Boden zusammen. Nun war es Zeit, meine Deckung zu verlassen. Phil schoß zweidreimal, auch wenn er jetzt nicht traf, da sich seine Gegner darauf eingestellt hatten, auch von hinten angegriffen zu werden, so konnte ich mich doch mit ein paar Sprüngen näher zum Kran Vorarbeiten.
Es waren höchstens noch drei oder vier Kerle, die gegen uns Widerstand leisteten. Auf einmal wurden die Gangster auch noch von der dritten Seite unter Feuer genommen. Ich sah zu der Stelle hinüber und erblickte hinter einem Eisenträger Stick' Candler. Er hatte sich befreit und war selbst zum Verfolger geworden. Ich sprang auf und gelangte mit einem Satz bis hinter einen Pfosten unmittelbar vor dem Kran.
»Gebt auf!« schrie ich. »Wir wollen nicht unnötig Blut vergießen. Gebt den Henker heraus!« Ich sah, wie Candler auf einmal sich umsah und verschwand. Wahrscheinlich suchte er jetzt, da er sein Leben gerettet hatte, das Weite. Ich fand es gut, wenn er für einige Zeit noch frei herumlief. Er war der einzige unter unseren Gegnern, den wir kannten, ja, dessen Bild an jeder Polizeldienststelle hing. Vielleicht benötigten wir ihn noch einmal als Fährte.
Hinter dem Kran kam Bewegung in die Leute. Es sah so aus, als stritten sie miteinander.
»Kommt her, gebt den Henker heraus, wir werden nicht schießen«, rief ich noch einmal.
Mir schien es, als würde der Streit heftiger. Plötzlich lief ein Mann vor mit erhobenen Händen und kam gerade auf mich zu. Zwei Schüsse peitschten auf, und er sank lautlos zusammen.
Nun ging ein Höllenfeuer los. Die Gangster schienen ihre Magazine leer schießen zu wollen, nachdem sie ihren t Kameraden, der sich ergeben wollte, niedergeschossen hatten. Vpn der anderen Seite hörte ich die Waffen Phils bellen. Ich hatte noch zwei Schuß im Magazin, und die hütete ich mich sinnlos hinauszujagen.
Dann war es still. Auch Phils Pistole schwieg. Ich vermutete zuerst eine Falle, aber dann sah ich, wie zwei Gangster in atemloser Hast den Kran hinauf kletterten. Ein dritter lag am Boden und blutete.
Ich verfolgte die Flucht der beiden. Weit konnte sie nicht führen. Auf den hochgelegenen Schienen des Krans konnten sie höchstens von einem Ende der Halle zum anderen klettern. Es sei denn, es gelänge ihnen an der Innenwand hochzusteigen. Aber das hielt ich für ausgeschlossen.
Nun sah ich, daß auch der eine der beiden Flüchtenden verwundet war. Seine Bewegungen wurden immer langsamer. Plötzlich hielt er an, schwankte und fiel. Dumpf schlug der Körper auf dem Boden auf. Phil und ich traten müde an ihn heran.
»Was ist hier los?« bellte plötzlich eine Stimme.
Ich blickte mich um und sah zwei Cops der City Police, die mit den Revolvern in den Händen näherkamen.
»Wo kommen Sie denn her?« entfuhr es mir.
»Nehmen Sie die Hände hochl« brüllte der eine.
»Sie müssen verzeihen, aber ich befinde mich im Dienst«, erwiderte ich, »und habe beim besten Willen keine Zeit, die Hände hochzunehmen. Mein Name ist Cotton vom FBI. Wenn Sie etwas eher gekommen wären, hätten Sie sich an der Gangsterjagd beteiligen können. Sehen Sie, da oben steckt noch einer.«
Der Mann im Gestänge der Kranschienen hatte inzwischen die Aussichtslosigkeit seiner Lage eingesehen. Er rief uns zu, daß er aufgäbe, und begann hinabzuklettern. Die Polizisten legten ihm sogleich Handschellen an.
»Wie heißt du?« fragte ich barsch.
»Larry Summer.«
»Und dein Kamerad, der vor deinen Augen abstürzte?«
»Iven Tower.«
Er war nicht sehr wortreich. Aber er schien mir nicht der gesuchte Henker zu sein.
Ich wandte mich zu den Polizisten. Es gab für uns noch einiges hier zu tun. Da waren einmal die zwei Männer Candlers, die noch in ihren Fesseln lagen. Da waren weiter zwei Männer des Henkers, die verwundet worden waren.
»Einer von euch geht zum Revier und veranlaßt das Nötige!« befahl ich den Polizisten.
»Okay, Sir«, sagte der eine der beiden und ging.
»Wer hat euch denn gerufen?« erkundigte ich mich bei seinem Kameraden, während ich mir meinen Anzug abklopfte.
Der Polizist war erstaunt. »Haben Sie nicht selbst angerufen? FBI-Agent Cotton meldete sich und ersuchte um ein paar Leute, die in die Harlington-Werft kommen sollten.«
Ich sah Phil an Der lächelte. »Das war Candler«, meinte er.
***
Jetzt erst kamen wir dazu, Hausmann für sein Eingreifen zu danken.
»Sie können uns mit zu ihrem Haus nehmen«, bat ich ihn, »und uns unterwegs erzählen, wie Sie hierhergefundeDn haben«.
Es war halb fünf Uhr früh. Während die Nacht dunkel, aber sternenklar gewesen war, begann ein Tag voll trüber Wolken u.id verhangenen Lidits aufzuziehen. Hausmann besaß einen Chevrolet, den er vor der Werft geparkt hatte. Es war seltsam, ins Freie zu treten und den Ort mit eigenen Augen zu sehen, in der wir blind getragen wurden, und den wir nicht mehr lebend verlassen hätten, wäre es nach dem Willen unserer Gangster gegangen. Wir sahen Polizisten dabei, den Körper des erhängten Gangsters abzunehmen, und wir wandten unsere Blicke schnell von dem Schauspiel ab.
»Das hätte uns auch bald geblüht«, sagte Phil und blickte auf Hausmann. »Ihr Zeitungschreiber seid doch nicht alle so übel, wie ich bisher dachte.«
Wir bestiegen Hausmanns Wagen. Ein ungehobeltes Pflaster führte durch menschenleere Gassen zwischen riesigen Hallen und Haufen alten Metalls hindurch.
»Ich möchte wissen, wieso uns der Henker gerade hierher geführt hat. Gehört ihm diese Werft oder arbeitet er dort?« Hausmann schüttelte den Kopf.
»Ich glaube nicht. Aber ich muß von vorne zu erzählen beginnen. Sie können sich denken, daß diese Nacht für mich kein Kinderspiel war. Sie sind es vielleicht gewöhnt, überfallen zu werden, aber ich war Zeit meines Lebens ein friedlich lebender Mensch…«
»Sofern man Ihnen keine Feder in die Hand gibt«, unterbrach ihn Phil.
Hausmann lachte. »Mag sein, daß ich mich da kämpferisch betätige. Aber jedenfalls ist es für mich ungewohnt zu wissen, daß ich zwischen eins und zwei Uhr nacht überfallen werde.«
»Das haben wir uns gedacht. Deshalb haben wir auch gar nicht abgewartet, bis die Gangster in ihr Haus eingedrungen waren«, warf ich ein.
»Das war sehr freundlich«, sagte Hausmann lachend, der nun ganz die gute Laune des Menschen hatte, der ein gefährliches Abenteuer siegreich überstanden hat.
»Ich dachte nicht daran, mich zu Bett zu legen, als die Gäste mich verlassen hatten. Ich öffnete, wie abgemacht, mein Schlafzimmerfenster und begab mich selbst ins Bad und sperrte mich dort ein.« Phil und ich mußten lachen.
»Sie dürfen aber nicht übersehen, daß ich durch das Fenster im Bad einen großartigen Überblick über den Garten besitze. Ich konnte also das Eindringen der Gangster verfolgen.«
»Sahen Sie auch die zweite Bande den Garten betreten?«
»Ja, ich konnte es deutlich beobachten und hätte Ihnen fast noch zugeschrien, um Sie zu warnen. Aber ich hatte doch nicht den Mut dazu.«
»Der muß aber dann im Verlauf der Nacht plötzlich bei Ihnen dagewesen sein«, meinte Phil.
»Ja, als ich sah, daß Sie überwältigt worden waren, wußte ich nicht, was ich tun sollte. Ich hörte die Sirene eines Streifenwagens, der offenbar durch einen Schuß alarmiert worden war. Der Garten war in Windeseile leer. Ich sah noch, wie man Sie und die anderen Gefangenen in zwei große Wagen verstaute und abbrauste. Da nahm ich meine Pistole aus dem Schreibtisch und raste zu meinem Wagen. Sie werden sich wundern, daß es mir gelang die Spur der flüchtigen Gangster aufzunehmen. Aber ich kenne sämtliche Straßen hier in Laurelton, und es genügt mir, ein Schlußlicht aufleuchten zu sehen, um zu wissen, in welche Richtung der Wagen rollt. Ausserdem habe ich einen stärkeren Motor eingebaut, als er normal in diesen Wagen gehört.«
Wie um uns dies zu bestätigen, drückte er auf das Gas und die Beschleunigung preßte uns in die Sitze zurück.
»Alle Achtung«, murmelte Phil beifällig, der doch von meinem Jaguar einiges gewohnt war.
»Als ich den beiden Wagen lange genug gefolgt war, ohne selbst auszufallen«, fuhr Hausmann fort, »begann ich ganz instinktiv das Richtige zu tun. Genügender Abstand, Lichter aus, nicht zu nahe auffahren. Als der Weg hier in die Hafengegend führte, wurden die Fahrer merklich unsicher. Deswegen glaube ich auch nicht, daß sie eine bestimmte Halle als Ziel hatten.«
»Vielleicht fanden sie auch nur die eine bestimmte Halle nicht gleich.«
»Mag sein«, gab Hausmann zu. »Jedenfalls kurvten sie eine Weile umher, bevor sie dort hielten und ausluden, wo wir sie dann erledigt haben.«
»Sagen Sie mal, Hausmann«, wandte ich mich an ihn, »woher haben Sie den Mut genommen, in die Halle einzudringen? Und was hätten Sie dann getan, wenn ich nicht zufällig vor der Röhre gelegen wäre, hinter der Sie sich gut verstecken konnten?«
Hausmann wurde rot. »Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht«, sagte er. »Notfalls hätte ich auf jeden Fall geschossen. Vielleicht hätten Sie sich in dem Trubel dann befreien können. Ich hatte gar keine Angst, daß Sie nicht fähig wären, irgendeinen Weg zu Ihrer Befreiung zu finden, wenn man Ihnen nur half.«--Wenig später waren wir in Laurelton, ln der Hastings-Avenue. Ein Polizist stand vor dem Haus Wache. Wir klärten ihn mit wenigen Worten auf. Man hatte im Garten einen verwundeten Gangster gefunden und festgenommen. Das Haus war durchsucht worden, aber niemand konnte sich ein Bild davon machen, was eigentlich geschehen war.
Wir verabschiedeten uns von Mr. Hausmann. Ich traute meinen Augen kaum, als der Taxi-Chauffeur noch an der gleichen Stelle stand, an der wir ihn verlassen hatten. Er hatte den Hut ein wenig ins Gesicht gezogen und schnarchte. Wir weckten ihn vorsichtig. Er sah uns erschreckt an, und es dauerte etwas, bis er wieder in der Wirklichkeit war. Wir fuhren zu meinem Jaguar zurück, bezahlten den Fahrer und sahen ihn lächelnd nach. Wir konnten es kaum fassen, daß er die ganze Zeit friedlich da'gesessen und geschlafen hatte, während wir um ein Haar gehenkt worden wären.
Dann saßen wir wieder in meinem Jaguar. Ich blickte auf Phil und wir lächelten. Ich wußte schon, was jetzt fällig war. Vor einer kleinen Bar hielt ich den Wagen an.
Der Wirt war bereits auf und wischte die Stühle und Tische.
»Gibt's schon ejnen Kaffee?« erkundigte ich mich. Der Wirt sah uns groß an. Wir sahen wohl etwas ramponiert aus. Dann antwortete er höflich:
»In fünf Minuten, frisch auf den Tisch.« Fünf Minuten schienen mir elend lang. »Zwei doppelte Whisky inzwischen«, bestellte ich. Der Wirt brachte sie auf einem Tablett.
Wir hoben die Gläser und tranken.
»Die erste Runde endete unentschieden. Wie wird die zweite ausgehen?«
»Ganz gleich,- wie sie endet«, antwortete Phil, »der Sieg gehört immer uns.« Dann kam der Kaffee.
***
Wir verließen die kleine Bar, als die Zeitungsjungen mit ihren schrillen Stimmen ihre Schlagzeilen in die Ohren der ersten JPassanten schrieen. Wir schnappten uns ein paar Morgenblätter, klemmten sie unter den Arm und gingen zum Wagen. Wenig später stand mein Jaguar im Hof des FBI-Gebäudes. Ich übergab ihn in sachkundige Hände und bat sogleich, für uns einen neutralen Wagen mit Sprechfunkgerät zu reservieren.
Wir betraten unser Büro, öffneten die Fenster und ließen Luft herein. Wir legten die Zeitungen auf den Tisch. Unsere Blicke suchten die Schlagzeilen, und wir lächelten matt.
POLIZEI IST HILFLOS — HENKER TYRANNISIERT EINE STADT — DER TOD DES DETEKTIVS. Die Ereignisse der Nacht standen da schwarz auf weiß vor uns, gewiß nicht so, wie sie sich ereignet hatten und in einer wunderlichen Sprache.
Wir ließen uns in unsere Sessel fallen. Phil gähnte.
»Ob unser guter Mr. Hausmann schon wieder in der Redaktion ist?« fragte er müde.
»Du bringst mich auf eine Idee«, antwortete ich und griff nach dem Telefon. Ich ließ mich mit Hausmann verbinden. Ob er sich schon an .einen neuen Artikel gemacht hätte, erkundigte ich mich.
»Ich habe noch genug vom letzten, Mr. Cotton«, antwortete er lachend.
»Was Sie heute nacht erlebt haben«, meinte ich eindringlich, »darf auf keinen Fall in einem Ihrer Artikel erscheinen. Wenigstens nicht, bevor wir mit unseren Untersuchungen weiter vorwärts gekommen sind.«
Hausmann versprach, sich an meine Ratschläge zu halten. Es bedurfte gar nicht mehr des Hinweises, daß er mit einer unbedachten. Veröffentlichung auch sein eigenes Leben gefährde. Das hatte ihn die heutige Nacht deutlich genug gelehrt.
»Geben Sie uns Bescheid, wenn Mr. High im Hause erscheint«, trug ich anschließend noch dem Mann in der Vermittlung auf, dann rutschte ich tiefer und tiefer in den Sessel. Es störte mich nicht, daß das Tageslicht bald hell durch die Scheiben fiel, daß der Straßenlärm von unten herauftoste und daß der Sessel eigentlich zum Arbeiten bestimmt war.
***
Das Lachen Mr. Highs weckte mich. Ich schlug die Augen auf und sah verdutzt auf unseren Chef.
»Da muß ja allerhand geschehen sein in der vergangenen Nacht, daß ihr mich so empfangt«, meinte Mister High lachend.
Ptoil und ich standen auf, wuschen uns ein wenig und erzählten dann bei einem reichlichen Frühstück, das Mr. High kommen ließ, unsere Erlebnisse der vergangenen Nacht. Je weiter wir kamen, desto nachdenklicher wurde Mr. High.
»Es wird Zeit«, sagte er schließlich, »höchste Zeit, diesen Kerlen das Handwerk zu legen.« Er deutete auf den Stoß Zeitungen, der auf unserem Schreibtisch lag. »Ihr habt vielleicht die Überschriften gelesen, aber auf der anderen Seite steht noch mehr. In ganz New York wurden in der vergangenen Nacht zahllose Verbrechen verübt. Ein großer Teil davon wird von der Bevölkerung und auch von den untersuchenden Beamten dem Henker und seinem Gang zugescbrieben.«
»Sehen wir davon ab, daß eine Meute kleiner Gangster die Sensationsmeldungen über den Henker benützt, um in seinem Schatten ihre Geschäfte auszuüber, so glaube ich fest, daß ein großer Teil der Verbrechen wirklich vom Henker verübt oder wenigstens veranlaßt wurde.«
Mr. High sah mich fragend an.
»Haben Sie einen Grund für diese Annahme, Jerry?«
»Ja«, sagte ich, stand auf und ging zum Fenster. »Er will uns ablenken von dem, was sein eigentliches Vorhaben ist. Er will uns weismachen, er sei e.in Gangsterboß, der eine Bande von kleinen und großen Gangstern solange Zusammenhalt, bis sie geschnappt werden, ln Wirklichkeit setzt der Henker für solche Verbrechen nichts aufs Spiel. Ich habe die Berichte gelesen, ich weiß, was er vor Jahren geplant und ausgeführt hat. Er hat anderes im Kopf.« ln Gedanken versunken ging ich auf und ab.
»Und was könnt ihr tun, damit ihr ihm auf den Fersen bleibt?« grübelte High.
»Zunächst werden wir mall diesen Mr. Buckley aufsuchen und nach dem Testament Sattleboocks forschen«, gab ich zurück.
»Wenn es der Henker nicht bereits an sich gerissen hat«, warf Phil ein.
»Wir werden sehen.«
***
Eine halbe Stunde später brachen wir auf. In der Waffenkammer besorgten wir uns noch jeder eine Maschinenpistole und einige Handgranaten. Wir mußten auf alles gefaßt sein.
Wir lenkten den Lincoln, den man uns bereitgestellt hatte, zur 186. Straße. Eine kurze Besdileunigungsprobe zeigte mir, daß eine enorme Kraft in dem Motor steckte. Auf freier Strecke mußte er gute 120 bis 140 Meilen schaffen.
»Hätten wir uns nicht anmelden sollen?« überlegte Phil. Ich lachte.
»Solange der Henker noch lebt, melde Ich mich nirgends mehr an, selbst bei Dr. Buckley nicht, das ist mir zu gefährlich.«
Ptuill nickte nachdenklich.
Wir ließen den Wagen direkt vor dem Haus stehen. Bis zum Eingang waren es nur wenige Schritte. Das Haus war ein Geschäftshaus wie tausend andere. Ärzte Steuerhelfer, Reklamebüros und Rechtsanwälte wohnten gemeinsam unter einem Dach. Der Aufzug brachte uns in den fünften Stock, und eine junge Sekretärin öffnete uns auf Phils Klingeln.
»Wir möchten gern Mister Buckley sprechen«, sagte ich.
»Sind die Herrschaften angemeldet?« Sie sah uns fragend an.
Ich verneinte.
»Dann dürfte es ausgeschlossen sein, daß Sie Mr. Buckley noch heute empfangen kann.«
Ich zeigte ihr ohne Umschweife meinen FBI-Ausweis.
»Sagen Sie Mr. Buckley, es handele sich um eine Auskunft, die auch für ihn von Bedeutung sein kann.« Die Sekretärin verschwand und ließ uns in dem mit wenigen Stühlen karg eingerichteten Vorraum allein. Nach einigen Minuten kam sie wieder.
»Mr. Buckley läßt bitten.«
Sie führte uns in einen hohen Raum, der durch zwei, die beiden schmalen Wandseiten völlig ausfüllende Fenster bell erleuchtet wurde. Hinter einem breiten Schreibtisch wartete Mr. Buckley auf uns und erhob sich zu unserer Begrüßung.
»Sie kommen vom FBI, ich stehe Ihnen gerne zur Verfügung, meine Herren,«
Er lud uns ein, Platz zu nehmen und reichte Zigaretten herum. Buckley machte den Eindruck eines tatkräftigen Mannes an seinen besten Jahren zwischen 40 und 50. An den Schläfen zeigten sich die ersten grauen Haare, aber sein ganzes Auftreten erschien jugendlich straff.
»Bevor wir mit unserem Anliegen kommen, Mr. Buckley, würde es mich brennend interessieren, ob in der vergangenen Nacht bei Ihnen eingebrochen wurde, oder wenigstens der Versuch dazu unternommen wurde?«
Buckley sah uns erstaunt an und verneinte dann.
Ich unterdrückte meine Verwunderung und fuhr fort:
»Sie werden, gleich erfahren, warum wir einen Einbruch bei Ihnen vermuteten. Gestern abend wurde ein Detektiv ermordet. Wir vom FBI besaßen die Nachricht von ihm, im Falle seines Todes habe er sein Testament bei Ihnen hinterlegt. Wir halten es nicht für ausgeschlossen, daß es Hinweise auf den Mörder enthält. Deshalb wäre es auch möglich, daß der Mörder sich sehr für dieses Testament interessiert.«
Buddey sah uns verwundert an, »Darf ich nach dem Namen des Detektivs fragen?«
»Sein Name war Sattieboock, doch lebte er zuletzt unter dem Pseudonym Brown.«
Buddey schien ernstlich erschrocken. »Mr. Sattlebock? Ich erinnere mich gut. Natürlich. Er war vor einigen Jahren hier, ich habe auch andere Aufträge für ihn erledigt.«
»Welcher Art waren diese Aufträge?« fragte Phil.
»An sich darf ich nicht darüber sprechen. Aber da Sie von der Polizei sind und der Mr. Sattieboock ermordet wurde, habe ich keine Bedenken, Ich erledigte für Sattieboock kleine Geschäfte, von denen er wohl sein Leben finanzierte. Verträge mit Mietern — er war mehrfacher Hausbesitzer — Hypotheken und Grundstücksangelegenheiten.«
»Kam es zu diesen Geschäften, nachdem Sattieboock sein Testament bei Ihnen hinterlegt hatte, oder hatten Sie sich erst durch die geschäftliche Verbindung kennengelernt?«
»Ich wüßte nicht, was Ihnen die Antwort auf diese Frage helfen sollte, aber 6oviel ich mich erinnere, hatten wir einige Jahre bereits Geschäftsverbindung, bevor er sein Testament hinterlegte.« Buddey stand auf.
»Ich nehme an, die Herren wünschen nun das Testament zu sehen?«
»Jawohl, Mr. Buddey.«
Buckley bat uns, einen Augenblick Geduld zu haben. Ich rauchte meine Zigarette zu Ende und sah mich im Zimmer um. Buckley tat einen erstaunten Ausruf, wir hörten ihn mit der Sekretärin sprechen, dann kam er zu uns ins Zimmer zurück. Er erschien mir erregt.
»Ein kleines Mißgeschick«, sagte er. »Ich verstehe nicht, wie es dazu kommen konnte, aber ich vermag meinen Safe nicht mehr zu öffnen.« Er sah uns ratlos an. Wir standen auf.
»Vielleicht können wir Ihnen behilflich sein. Wir haben auch einige Erfahrung.« Buckley ging ins Nebenzimmer, wir folgten ihm.
»Ich verstehe gar nicht, wie das sein kann«, murmelte er und machte sich mit einem Schlüsselbund an einem Safe zu schaffen, der fast die ganze Zimmerbreite ausfüllte. Phil trat zu ihm.
»Wenn Sie gestatten, versuche ich es einmal.« Buddey ließ ihn bereitwillig an das Schloß.
»Wie ist es gewöhnlich zu öffnen?« fragte Phil.
»1369 AB den linken Schlüssel vor der Schaltung, den rechten nach der Schaltung drehen, dann Schaltung auf 1153 CA stellen.« Phil machte sich daran, das Sdiloß zu untersuchen. Er stellte ein, prüfte nach, hantierte an dem Schlüssel, beobachtete die Zahlenreihe, untersuchte die Schlüsselstellung. Er wiederholte seine Bemühungen, drehte das Schloß ganz herum, veränderte die Einstellungen, bis schließlich das Schloß aufsprang. Buddey schien sehr erleichtert.
»Wie haben Sie denn das fertig gebracht? Ich kenne das Schloß seit Jahren und stand hilflos davor.«
Phil atmete auf. »Es muß sich jemand an dem Schloß zu schaffen gemacht haben. Ein kleiner Haken an der Drehscheibe war verbogen, deshalb kam die richtige Einstellung nicht zustande.«
Buckley war entsetzt. »Miss Pearson«, rief er nach seiner Sekretärin, die aus dem Nebenraum herbeieilte.
»Jemand hat heimlich versucht, den Safe zu öffnen, Miss Pearson«, sagte Buckley.
Seine Stimme war so scharf, daß Miss Pearson sofort verlegen wurde und zu Boden sah.
»Ich glaube, wir sind hier auf der Spur, die wir suchen«, sagte ich. »Man wollte Ihnen das Testament entwenden, aber anscheinend ist die Öffnung des Safes nicht gelungen« Buckley nickte eifrig.
»Hier sehen Sie —« er langte in den Safe und zog aus dem Stoß von Akten und nach kurzem Suchen ein Schriftstück heraus — »hier ist das Testament von Mr. Sattleboock!«
»Halten Sie es für möglich, daß einer Ihrer Kunden oder Angestellten versucht hat, den Safe zu öffnen?« erkundigte ich mich eindringlich.
»Möglich ist alles«, erwiderte Buckley, »aber ich halte es für unwahrscheinlich. Ohne mein Wissen kann niemand diesen Raum betreten.«
»Auch Miss Pearson nicht?«
»Nein, auch Miss Pearson nicht.« Ich hatte die Sekretärin beobachtet, wie sie einen Augenblick lang ängstlich auf uns blickte und dann befreit lächelte.
»Dann müssen wir untersuchen, ob ein Fremder in die Wohnung eingedrungen ist.« Ich ging zum Fenster und besah mir Scheiben und Rahmen.
»Aber das ist doch ausgeschlossen«, erwiderte Buckley. »Wie sollte ein Mensch hier eindringen. Fenster und Läden waren die Nacht über geschlossen und sind unversehrt.«
»Wieviel Räume hat Ihre Kanzlei?« Ich ging zur Tür.
»Den Vorraum, den Arbeits'raum, hier den Raum mit dem Safe, in dem ich auch hie und da ausspanne auf dem Sofa, ferner die Toilette und eine kleine Kammer.«
»Gehen Sie bitte voraus und führen uns durch die Räume, Mr. Buckley.«
Der Anwalt gehorchte ohne Widerspruch. Die Toilette lag hinter seinem Arbeitszimmer, besaß aber zwei Türen, sodaß sie auch vom Vorraum aus von den wartenden Klienten benutzt werden konnte. Ich untersuchte das ziemlich kleine Fenster, das gut als Einstieg dienen konnte, aber unversehrt war. Auch im Arbeitszimmer fanden wir nichts, was auf einen gewaltsamen Eindringling hinwies.
»Ist das Türschloß in Ordnung?« Buckley bejahte, aber sicherheitshalber besahen wir uns das Schloß.
»Ich hätte es bestimmt heute früh bemerkt, als ich die Kanzlei betrat«, beteuerte er. Nun blieb nur noch die Kammer.
Ein kleiner Raum, der als Abstellraum dienite. Ein alter Schrank, der nirgendwo mehr hingehörte, ausgediente Akten, eine schmale Kochplatte, eine Wärmeflasche und sonstiges altes Zeug. Hier war der Laden, noch von der Nacht geschlossen.
»öffnen Sie hier nie den Laden?«
»Selten«, gab Buckley zu. »Eigentlich nur, wenn Großputz im Haus ist, und das ist alle Jahre einmal.«
Mehr als zwei Leute hatten vor dem schmalen Fenster gar nicht Platz. Ein Blick auf die Scharniere genügte, um festzustellen, daß dieses Fenster gewaltsam geöffnet worden war.
»Wann haben Sie zum letzten Mal mit Bewußtsein dieses Fenster betrachtet?«
Buckley lächelte. »Was Sie nicht alles wissen wollen. Mit Bewußtsein habe ich es vielleicht noch nie betrachtet.« Er sah hin und erschrak.
»Mein Gott«, flüsterte er. »Die Scharniere sind 'ja aufgebrochen.« Er sah uns ängstlich an »Glauben Sie, daß hier jemand eingedrungen ist und sich an den Safe gemacht hat?«
»Wir glauben es nicht nur, wir sind davon überzeugt. Das Fenster ist aufgedrückt, der Laden ist nur angelehnt, wir können uns sparen, auch ihn noch genauer zu untersuchen. Sind die Türen Ihrer Kanzilei nachts verschlossen, Mr. Buckley?«
»Nein, natürlich nicht«, murmelte Budtley.
»So daß man ohne Schwierigkeiten von einem Raum in den anderen gelangen kann«, stellte ich fest. »Das genügt. Ich schlage vor; wir begeben uns wieder in Ihr Arbeitszimmer.« Wir verließen die kleine Kammer, durch die der Henker oder einer seiner Gehilfen in die Kanzlei eingedrungen sein mußte.
»Aber die Eindringlinge sind unverrichteter Dinge wieder abgezogen«, überlegte Buckley.
»Sie haben keinen so sicheren Safe vermutet und waren ohne geeignetes Werkzeug erschienen«, sagte ich.
»Dann weiden sie wiederkommen?«
»Das 'ist nicht ausgeschlossen. Aber das Testament werden sie nicht mehr finden. Ich hoffe, Sie übergeben es uns zu treuen Händen, Mr. Buckley.«
Buckley wagte nicht mehr zu widersprechen. Wir hatten wieder in seinem Arbeitszimmer Platz genommen. Er überreichte mir das Testament.
»Dann wäre unsere Aufgabe hier erledigt«, sagte ich. »Ich möchte Sie aber doch von dem Inhalt des Testaments in Kenntnis setzen.«
Buckley wehrte entsetzt ab. »Ich möchte gar nichts davon wissen. Am Ende erscheine ich diesen Gangstern auch nodi als Mitwisser und werde gehängt.«
»Es ist besser, wenn außer uns beiden« — ich deutete auf Phil und mich — »noch jemand vom Inhalt des Testaments in Kenntnis gesetzt wird. Ich darf also beginnen.«
Ich öffnete das Kuvert und las dann das innenliegende Schriftstück vor, und ich habe selbst wohl selten mehr Aufmerksamkeit auf ein Dokument verwandt, als auf Sattieboocks Testament. Aber wir wurden enttäuscht. Nach einigen einleitenden Sätzen, denen nichts zu entnehmen war, befaßte sich das Testament ausschließlich mit der Aufteilung Sattieboocks Besitzes nach seinem Tode. Nur etwas überraschte mich.
»Ich wußte nicht, daß Sattleboock einen Sohn hat?« wandte ich mich an Buckley.
»Ich kann Ihnen auch nicht Auskunft darüber geben. Es war ein dunkler Punkt seines Lebens. Soviel ich weiß, hatte er einen Sohn, den Gangster eines Tages entführten, um ihn zu erpressen. Obwohl der Sohn kaum mehr am Leben sein dürfte, glaubte Sattlebooks bis zuletzt fest daran, ihn wiederzusehen.«
»Das ist interessant«, murmelte ich und mußte an das Tonband denken, »hat er zu Ihnen darüber gesprochen?« Buckley machte eine ungewisse Bewegung mit der Hand.
»Nur in Andeutungen.«
»Und er war überzeugt davon, daß sein Sohn lebend zu ihm zurückkehren würde?« fragte Phil.
»Ja, er sprach davon.«
Ich las das Testament noch einmal durch, bevor ich es einsteckte.
»Haben Sie eine Abschrift davon in Ihrem Besitz, Mr. Buckley?«
Buckley bejahte. »Aber ich bin gerne bereit, sie Ihnen mitzugeben, ich möchte nicht, daß man sie hier sucht.«
Wir nahmen auch das Duplikat mit. Ich steckte beide Exemplare in die schwarze Aktentasche, die wir eigens für diesen Zweck mitgenommen hatten. Dann verabschiedeten wir uns von Buckley.
»Seien Sie vorsichtig!« warnte ich ihn. »Falls Sie irgendetwas Verdächtiges beobachten, sei es, daß man Ihnen folgt, oder daß Sie Anrufe bekommen, die Ihnen etwas auftragen, benachrichtigen Sie uns, bevor Sie selbst handeln. Wir sitzen immer am längeren Hebel, Mr. Buckley.« Der Anwalt lachte und drückte uns die Hand. »Wenn ich einmal mit einer Rechtsauskunft dienen kann, stehe ich Ihnen zur Verfügung.« Er machte einen erleichterten Eindruck, als wir ihn verließen. Die Gefahr, in der er sich befunden hafte, schien für ihn mit dem Testament wieder aus seinem Gesichtskreis zu verschwinden, Wir fuhren den Lift hinab.
Ich hatte noch nicht einen Schritt vor das Haus gesetzt, als ich einen Schag von der Seite an mein Kinn bekam. Ich fühlte, wie man mir meine Aktentasche wegriß, ohne daß ich eingreifen konnte. Auch Phil hatte einen Schlag abbekommen und taumelte. Ich war ein wenig groggy, und es dauerte eine Weite, bis ich begriff und die zwei Burschen sah, die mit der Mappe in einem dunklen Wagen verschwanden. Dann erblickte ich auch die Maschinenpistole, die aus dem Wagenfenster geschoben wurde, brüllte Phil zu, Deckung zu nehmen und lag im gleichen Moment flach.
Eine Feuergarbe strich über uns hinweg, während der Wagen mit aufheulendem Motor abbrauste. Ich hetzte in wenigen Sprüngen zu unserem Lincoln und erreichte ihn zur gleichen Zeit wie Phil, der sofort zum Sprechfunkgerät griff, während ich den Wagen startete.
Wenn wir um eine Ecke bogen, wußten wir nie, ob wir noch auf den Fersen der Gangster waren. Manchmal sahen wir gerade noch dais Heck des schwarzen Chevrolets um eine Kurve verschwinden. Aber es gibt ein Mittel, einem soilchen Wagen zu folgen: Er verrät sich stets durch seine Geschwindigkeit. Hätte er sich mit gemütlichen 25 Meilen in den bürgerlichen Strom der tausend Wagen eingeordnet, so wären wir ihm kaum auf die Spur gekommen.
»Gesuchter Wagen auf der Georg-Washington Bridge gesichtet« kam die Meldung.
»Danke, bitte weiter beobachten, aber nicht stellen«, gab Phil zurück. Ich drehte mitten auf der Straße, und wir jagten über die Brücke.
»Bin dem gesuchten Wagen ähnlicher in hoher Geschwindigkeit in Ridgefield gesichtet«, wurde uns durchgegeben.
Phil hatte vorsichtshalber seine MP. vorgeholt. Wir flogen mit unserem Wagen am Golfplatz von Ridvmond vorbei. Hin und wieder lichteten sich die Reihen kleiner Häuser und Villen, um Wissen und dichte Wälder bis an die Straße vorzulassen. Plötzlich schrie Phil auf und zeigte erregt nach vorn. Weit vor uns war ein schwarzer Wagen aufgetaucht, der mit annähernd gleicher Geschwindigkeit wie wir zu fahren schien.
»Das müssen sie sein!« keuchte er.
Wir hatten uns dem Wagen bis auf eine halbe Meile genähert, als er überraschend nach rechts abbog und aus unserem Blickfeld verschwand. Ich bemühte mich, die Stelle festzustellen, an der er einbog. Sekunden später waren wir da. Eine kleine, notdürftig gepflasterte Straße führte durch einen kleinen Wald und dann an einzelnen Villen vorbei, um plötzlich inmitten einer Wiese zu enden. Ich bremste scharf. Wir waren ratlos.
»Er kann nicht spurlos verschwunden sein«, sagte Phil unmutig.
»Ich möchte wetten, er ist in einem der Häuser verschwunden.«
Wir sahen hinüber. Vier große Villen standen an der Straße, alle weit genug voneinander entfernt, um ein ungestörtes Leben im eigenen Haus zu garantieren.
Uns blieb nichts anderes übrig, als den Wagen zu wenden. Wir fuhren langsam an den Häusern vorbei.
Unsere Blicke glitten über die Türschilder an den Gartentüten. Meyerbaum, Crewsight, Fellner, O'Conner, Learch…
»Leider nichts für uns dabei«, stellte Phil fest.
»Sag das-'nicht«,, gab ich zurück. »Beispielsweise fing der Name des Henkers, den Sattlebook vor seinem Tode aussprach, mit L an — wie Learch.«
PM zuckte die Achseln. »Bin sehr schwacher Hinweis.« Dann stieß er mach am. »Siehst du das…«
Wir waren gerade wieder durch das kurze Waldstück gekommen und fuhren auf die Hauptstraße zu. Wir sahen am Waldrand drei Männer, die offenbar sorgfältig den Boden absuchten. Sie suchten nicht so, als gelte ihr Interesse einem kleinen Gegenstand, der sich im Dickicht des Waldbodens verborgen hielt. Vielmehr schien es so, als sei ihre Aufmerksamkeit schon auf etwas Größeres gerichtet.
»Ob sie einen Menschen suchen?« meinte Phil. »Wenn unsere Männer ein Grundstück durchsuchen, um eine Leiche zu entdecken, dann führen sie sich so auf, wie diese hier.« Wir hatten unser Tempo nochmals verringert und blieben schließlich in genügender Entfernung von der Gruppe auf der Hauptstraße stehen.
»Dort vorn ist eine kleine Bar«, sagte ich. »Wir können von dort aus das Treiben der Burschen gut beobachten.« Phil war einverstanden.
Wir stellten den Wagen ab und betraten die Bar, die nur aus einem kleinen Raum bestand, von dem aus eine Tür in die Küche führte. Durch das Fenster konnten wir die drei Männer gut beobachten, Sie hatten anscheinend ihre Suche im Wald beendet und wandten sich jetzt den Sträuchern längs der Straße zu. So mußten sie langsam näher kommen.
Der Wirt brachte drei Whiskys. Zwei stellte er bei uns ab. Den dritten brachte er einem Gast, der in der Ecke des Raumes schlafend an der Wand lehnte. Eine ganze Anzahl Whiskygläser hatten sich vor ihm auf dem Tisch angesammelt. Ich warf einen kurzen Blick auf ihn. Dann fesselten mich, wieder die drei Männer, die so intensiv etwas zu suchen schienen.
»Alles gleich, alles gleich…« murmelte der Gast in der Ecke. Der Whisky schien ihn wieder zum Leben erweckt zu haben. Ich sah zu ihm hinüber und erschrak. Ich hatte selten einen so verwahrlosten Menschen- gesehen. Und gleichzeitig war sein zerfallenes Gesicht rührend und ungestaltet wie das eines Kindes.
»Ales gleich… Morgen ist Gestern… und keiner schreit ohne mich.« Der Wirt blickte zu mir und zuckte die Achseln. Ich hatte keine Zeit, mich um einen Betrunkenen zu kümmern. Draußen die Männer hatten noch nicht gefunden, was sie suchten. Sie waren noch einige hundert Meter entfernt, und ich überlegte, ob wir uns bald aus dem Staub machen sollten, oder ob wir es auf eine Begegnung ankommen lassen sollten.
»Ich bin der Präsident und hab‘ alles, alles in den Händen.« Der Betrunkene war aufgestanden und kam bis zur Mitte des Raumes. Dort brach er zusammen, und es vergingen Minuten, bevor er wieder hochkam.
Die drei Männer begannen ihre Suche immer am Rand der Straße, schwärmten von hier aus in die Büsche und kehrten wieder zur Straße zurück. Sie machten ihre Arbeit wirklich sorgfältig.
»Alles Geld kommt aus meinem Kopf.« Der Betrunkene schwankte lallend durch den Raum. Seine Augen waren abwesend auf etwas gerichtet, was sich nicht im Raum befand. Mit den Händen machte er eigenartig krampfhafte Bewegungen!. Dieser Mann, dachte ich, ist nicht nur betrunken. Entweder ist er vergiftet oder einfach schwer nervenkrank. Der Wirt machte mit dem Kopf ein Zeichen auf ihn hin.
»Soll ich ihn rauswerfen?«
Ich verneinte.
Jetzt ging eine Veränderung mit dem Mann vor. Unversehens wurden seine Augen ' weit, seinem Muod entrang sich ein tierhafter Schrei, und sein ganzer Körper lehnte sich in starrem Krampf gegen die Wand.
»Sie holen mich, sie holen mich, sie holen mich«, wiederholte er in einem atemlosen Rhythmus. Er machte abwehrende Bewegungen nach allen Seiten.
Ich blickte auf die Männer, die aus den Büschen kamen. Sie standen für eine Weile zusammen, und es sah aus, als beratschlagten sie.
Wieder fiel das Benehmen wie eine Maske von dem Betrunkenen. Ich begann mich für ihn zu interessieren. Schien er gerade noch von Angst gepeinigt, so veränderte er seine Miene mit einem Schlag, und er lächelte sonnig und heiter, alis erlebe er soeben seinen ersten Frühlingstag. Ich lächelte zurück, und er kam langsam auf mich zu.
»Geld?« sagte er lauernd und ich spürte Gier in seiner Stimme.
»Ja«, sagte ich einfach und suchte vorsichtshalber ein paar Münzen heraus und legte sie auf den Tisch. Aber ich hatte ihn falsch verstanden.
»Geld, Geld, Geld!« schrie er wütend, zog ein Papier aus der Tasche, eine alte Serviette, ein Taschentuch und knallte es auf den Tisch. Ich sah ihm in die Augen und sagte ruhig: »Hundert Dollar. Ich bekomme immer nur hundert Dollar. Hundert Dollar.« Dabei nahm ich die Serviette, die er aus der Tasche gezogen hatte, faltete sie zusammen auf die Größe einer Hundert-Dollar-Note und gab sie ihm zurück.
Er betrachtete sie, aber es schien ihm schwer zu fallen, sich zu konzentrieren.
»Das sind hundert Dollar?« Er blickte mich unsicher an.
»Nein, es sind .fünfzig Dollar, und ich bekomme hundert Dollar.« Ich sagte es ruhig und sehr bestimmt. Wenn ich ehrlich bin, muß ich bekennen, daß es mich reizte, mit dem Irren zu spielen. Daß es sich um einen Irren handeln mußte, stand jetzt für mich fest.
»Wenn es wirklich nur fünfzig sind, dann bekommst du zwei«, entschied er, langte auf den Nebentisch, holte sich eine Serviette, faltete sie wie meine, wollte sie mir geben, behielt sie aber im letzten Augenblick. Er kramte in den Taschen, zog einen kümmerlichen Stift heraus und begann auf die Serviette zu malen… Ich sah maßlos erstaunt zu, »Sie sind gleich da«, schaltete sich Phil ein. »Sie haben noch nichts gefunden.«
Der Irre unterbrach seine Zeichnung, seine Augen öffneten sich weit. Er begann zu schreien, taumelte zur Wand und stand verkrampft und zitternd an die Mauer gelehnt. Angstschweiß 'trat auf seine Stirn.
Mit einer groben Bewegung packte der Wirt ihn beim Arm und zog ihn vor die Tür.
Ich warf einen Dollar auf den Tisch und stand langsam auf. Der Wirt war wieder zurückgekehrt und machte sich an der Theke zu schaffen. Ich stand mit Phil im Türrahmen, als der erste der drei Männer aus den Büschen auftauchte und auf die Straße blickte. Der Irre torkelte an der Hausmauer entlang und gab unartikulierte Laute von sich.
Alis der erste der Männer ihn erblickte, brach er in einen Ruf ans. Er winkte den beiden anderen und lief auf den Irren zu.
Alles ging in Sekunden. Ich packte den Kranken mit festem Griff und zog ihn in den Fond des Wagens. Da hörte ich den ersten Schuß.
Phil feuerte zurück und warf sich neben mir in den Wagen. Eine Serie von Schüssen zersplitterte das Heckfenster, ohne uns etwas anzuhaben. Ich gab rücksichtslos Gas. Wir hörten die Pistolen uns nadibellen, aber sie konnten uns nichts mehr anhaben. Wir waren im Nu außerhalb ihrer Reichweite.
»Sie hatten keinen Wagen dabei. Bis sie einen geholt haben, sind wir in Sicherheit.«
Phil schüttelte den Kopf. Nicht, weil er anderer Meinung war als ich, sondern weil dies altes über seinen Verstand ging, Ich muß gestehen, auch ich begriff meine Handlungsweise nicht. Aber es gibt Situationen, da handeilt man nadi Zusammenhängen, die man niemanden beweisen könnte, und doch schwört man auf sie.
Zum Beispiel der Irre, der hinten bei uns im Wagen lag und schwer atmete. Ich hatte urplötzlich begriffen, daß er es war, den die Männer suchten. Konnte ich es beweisen? Niemals. Niemals auch konnte ich sagen, warum ich davon überzeugt war, daß die drei zu den Männern gehörten, die vor Buckleys Haus auf uns geschossen hatten.
Ich fühlte mich unbehaglich und hatte es nicht eilig, zum Distriktsbüro zurückzukehren. Das Unbehagen hatte sich auch noch nicht gelegt, als ich schließlich den Wagen auf dem Hof abstellte. Wir luden den Irren aus, beorderten ihn in die ldentifizierungsstelle und begaben uns zu High. Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm sagen sollte.
***
Mister High erwartete uns ungeduldig. Von der Zentrale aus hatte er unsere Jagd auf den Chevrolet miterlebt. Wir begannen mit unserem Bericht.
Das Telefon unterbrach uns. »Bin Mr. Buckley möchte Sie sprechen, Jerry. Der Herr hat bereits zweimal nach Ihnen verlangt.« Ich übernahm den Hörer.
.Ja, Mr. Buckley, ich lebe noch. Der Anwalt hatte den .Überfall auf uns vom Fenster aus beobachtet und machte sich Sorgen. Ich beruhigte ihn. Ob er selbst noch in großer Gefahr sei, wollte er wissen. Ich antwortete ihm, die Sache mit dem Testament sei wohl nicbt mehr so bedeutend. Die Gangster hätten jetzt anderes im Kopf, als bei ihm einaubrechen, Wir verabschiedeten uns höflich, nachdem er mir guten Erfolg gewünscht hatte.
Wir fuhren mit dem Bericht an Mr. High fort.
»Wir müßten doch feststellen können, wer die Leute sind, die diese Villen bewohnen«, unterbrach der Chef und gab telefonisch eine entsprechende Anweisung. Dann kam die erste Überraschung. Lincer, ein alter Beamter des Erkennungsdienstes, kam zu uns, einen ganzen Stoß neuer Hundert-Dollar-Noten in der Hand.
»Hier«, meldete er aufgeregt, »das haben wir bei dem Irren gefunden, in der Hosentasche, im Hemd, zwischen Gürtel und Hose hatte er sie versteckt!«
»Wie benimmt er sich?« wollte ich wissen.
»Er ist ganz apathisch, blickt stumpf vor sich hin und antwortet auf keine Frage.«
»Was ist mit den Scheinen?« fragte High. »Sind sie echt? Wurden sie gestohlen?«
»Das ist es ja«, meinte Lincer sofort, »jeder würde sie für echt halten. Die Farben stimmen, Wasserzeichen sind in Ordnung, es ist totsicher das richtige Papier…«
»Dann sind sie also echt?«
»Ich weiß nicht. Paterson schwört, sie seien nicht echt, und der versteht eine Menge davon.«
»Kann er nicht sagen, was ihm daran nicht gefällt?«
»Nein, bis jetzt nicht genau…«
High nahm sich einen der Scheine und betrachtete ihn aufmerksam. Dann reichte er ihn uns weiter. Wir starrten auf die Note, griffen sie ab, prüften, wie das Papier sich anfühlte und untersuchten Ziffern und Zeichen.
»Es ist toll«, gestand Phil. »Ich würde sie ohne Bedenken für echt halten.«
Der Chef nickte. »Wir werden sehen, was Patterson weiter herausfindet. Notfalls soll er sich Experten von der Bank kommen lassen.«
»Was habt ihr sonst von dem Irren herausbekommen?« forschte ich weiter und gab Lincers die Noten zurück.
»So gut wie nichts«, gestand Lincers achselzuckend. »Er antwortet nicht, reagiert überhaupt nicht. Wir haben ihm nur die Fingerabdrücke abgenommen und ihn von allen Seiten fotografiert.«
»Ist er in der Kartei?« Lincer schüttelte den Kopf. »Das hätte ich schon längst gemeldet,«
»Einen Menschen, wie unseren Irren«, meinte Phil, »läßt man nicht lange frei herumlaufen. Er fällt so auf, daß er sicher immer wieder geschnappt und in eine Anstalt oder in ein Sanatorium eingewiesen wird. Vielleicht kennt man ihn in der Nervenklinik oder in einer anderen Heilstätte. Er könnte ausgerissen sein.«
»Oder er ist wie Candter entführt worden«, warf ich ein.
Mr. High nickte. »Ich werde einen Beamten mit Bild und Beschreibung des Irren herumschicken. Vielleicht haben wir Erfolg.« Er griff zum Telefon, um das Nötige zu veranlassen. Lincer sammelte seine Scheine ein und ging wieder.
»Ich melde mich, wenn wir etwas Neues gefunden haben.«
Wir waren wieder allein. Das Telefon läutete. Man gab Mr. High Namen und Stellung der Villenbesitzer durch.
»Einer interessiert uns besonders«, wandte ich mich an High. »Schon an Ort und Stelle fiel uns der Name Learch auif. Erinnern Sie sich an das Band von Sattleboocks? Er nannte den Namen des Henkers, aber wir konnten nur den Vornamen Robert verstehen. Mehr als daß der Familienname mit L anfing, war nicht zu hören. Dieser Herr heißt nun auch Robert Learch. Er könnte also tatsächlich der Mann sein, den wir den ›Henker‹ nennen.«
Mr. High wiegte bedenklich den Kopf. »Eine gewagte Hypothese«, meinte er.
»Die uns wenig weiterhilft«, beendete Phil den Gedanken des Chefs.
Ich machte Einwände. »Natürlich können wir jetzt nicht einfach den Mann verhaften. Aber wir haben jetzt einen Hinweis, den wir nicht aus den Augen lassen sollten…«
Mr. High nickte und stand auf. »Kommt mit, wir wollen uns mal den Irren näher betrachten!«
***
Wir fuhren mit dem Lift in den 5. Stock. Mr. High klopfte an einer schmalen, weißen Tür, und wir traten ein. Es war ein heiter Raum mit vielen Instrumenten und Glaskästen. Der Irre saß auf einer weißen Ruhebank, wie man sie oft in Sprechzimmern von Ärzten findet. Ein junger Mann in weißem Kittel kam auf uns zu, während der Irre sich apathisch sein Hemd wieder zuknöpfte.
»Ich habe den Mann gerade untersucht«, erklärte uns der Arzt. »Es handelt sich keinesfalls um einen Simulanten. Der Mann ist schwer geistesgestört. Man kann eine genaue Diagnose nicht nach einer einzigen Untersuchung stelilen. Ich kann also nur vermuten.«
»Und was ist Ihre Vermutung?« fragte ich.
»Eine jugendliche Demenz mit einer späteren schizoiden Psychose überlagert.«
Der Irre saß bewegungslos da. »Hat er Ihnen geantwortet?« erkundigte ich mich beim Arzt.
Der Doc schüttelte den Kopf.
»Solche Patienten sprechen oft Monate kein Wort. Sie sind zu keiner Bewegung fähig, altes muß ihnen getan werden.«
»Der Mann hat sich aber sehr wohl bewegt, hat auch gesprochen, wenn auch nicht gerade verständlich.« Der Arzt war erstaunt.
»Wenn es so ist, dann wollen wir doch noch einmal versuchen, ihn zum Sprechen zu bringen.« Ich erzählte dem Arzt von dem Dollarschein, den der Kranke gezeichnet hatte.
Der Arzt holte einige Papierstreifen und Bleistifte. Er nahm den Irren beim Arm und schleppte ihn an einen kleinen Tisch, Der Mann ließ sich willenlos führen, ohne auch nur eine Bewegung selbständig zu machen.
»Vielleicht wirkt ein Glas Whisky Wunder«, flüsterte ich dem Arzt zu.
Der Doc lächelte. »Es ist zwar gegen meine ärztlichen Gepflogenheiten, aber wir wollen nichts unversucht lassen.« Er ging zum Schrank, holte eine Flasche mit hellbrauner Flüssigkeit heraus. Ich versuchte, den lateinischen Namen auf dem Schild zu entziffern.
»Es ist wirklich Whisky, nur etwas getarnt«, klärte mich der Arzt lächelnd auf, schenkte einige Gläser voll, reichte sie uns und schob auch dem Irren eines hin. Erst als der Geruch des Getränkes in seine Nase stieg, wurde der Mann auf das Glas aufmerksam und trank es mit einem Zug aus. Der Arzt reichte ihm ein Blatt Papier.
»Zeichne, wenn du willst,« Der Irre blickte auf das Papier und rührte sich nicht.
Ich trat zu dem Kranken, legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Kennst du mich noch?« sagte ich. »Ich habe dich herausgeholt, als sie dich holen wollten,« Ich sprach langsam und eindringlich.
»Holen wollten, holen wollten«, wiederholte er mechanisch ued bekam weite Augen. Der Arzt legte seine Hand auf meinen Arm.
»Provozieren Sie um Gottes Willen keinen Angstanfall.« Ich schüttelte den Kopf. Der Irre stand auf, seine Augen wurden weit, und er breitete die Arme aus. Ich nahm ihn bei der Hand und drückte ihn wieder auf seinen Stuhl, »Du brauchst keine Angst zu haben, sie sind weg. Aber ich bekomme noch Geld von dir.«
»Geld, Geld«, murmelte der Irre. Er sah mich an und reichte mir einen Papierstreifen.
Ich gab ihm das Papier zurück.
»Du mußt erst unterschreiben«, sagte ich, »sonst gilt es nichts.«
Gebannt sahen wir auf den Irren. Er blickte mich verständnislos an, dann griff er nach einem Stift und begann zu malen.
»Unterbrechen Sie ihn nur nicht«, warnte der Arzt. Der Irre fügte Strich an Strich mit unglaublicher Sicherheit, so daß wir atemlos zusahen.
»Was ist das?« flüsterte der Arzt.
»Das ist das Lokal, in dem wir ihn aufgegriffen haben. Aber mit der kleinsten Einzelheit, er hat nichts vergessen.«
Ich wollte gerade wieder zu dem Kranken treten, da hielt mich der Arzt zurück. Der Irre hatte ein neues Blatt Papier genommen und begann nun einen Raum zu zeichnen, den wir nicht kannten. Wir verfolgten, wie Wände und Einrichtungen aus den Strichen sich zusammenfügten, zuerst entstand eine Art Werkstatt, dann so etwas wie Drehbänke. Mir ging ein Licht auf. »Die Apparate hier sind nichts anderes als Druckstöcke. Hier werden die fabelhaften Hundert-Dollarnoten geboren.«
Der Irre hatte wieder zu zeichnen aufgehört und starrte vor sich hin. Ich bat den Doktor in ein Nebenzimmer.
»Haben Sie eine Erklärung dafür?« wollte ich wissen.
»Eine sehr einfache sogar. Es bestätigt meine Theorie einer frühen Demenz bei dem Kranken, wahrscheinlich eines vorgeburtlichen Gehirntraumas.«
»So genau wollen wir das gerade nicht wissen«, sagte ich.
»Es ist aber gerade das wichtig«, belehrte mich der Arzt. »Bei diesen Kranken, die von Geburt aus nur mit einer höchst mangelhaften Intelligenz begabt sind, die sich oft kaum bewegen oder sprachlich verständigen können, beobachten wir oft die eine, oder andere menschliche Begabung bis ins Extreme ausgebildet. Ich habe solche Kranke kennengelernt, die für nichts tauglich waren, aber eine dreistündige Predigt, die sie einmal hörten, fehlerlos wiederholen konnten.« Wir staunten und konnten unseren Unglauben nur schlecht verbergen.
»Es gibt Kranke, die eine Kirche mit allen Verschnörkelungen maßstabgerecht aus dem Gedächtnis zeichnen, auch wenn sie sie nur ein paar Minuten gesehen haben. Man trifft solche Fälle öfters. Dieser Mann hier scheint eine solche extreme Zeichenibegabung zu besitzen.«
Phil frohlockte. »Man müßte ihn dazu bringen, die Leute zu zeichnen, mit denen er zusammen war.« Der Arzt machte ein bedenkliches Gesicht, »Man erreicht bei diesen Leuten weder mit Gewalt noch mit gutem Zureden etwas. Was sie nicht von allein zu tun willens sind, dazu bringt man sie auch nicht.«
Mr. High schien etwas zu überlegen.
»Halfen Sie den Mann denn für fähig, eine Dollarnote so zu zeichnen, daß man sie kaum von einer echten unterscheiden kann?«
»Selbstverständlich«, antwortete der Arzt. »Bei seiner Begabung ohne weiteres. Nur genügt für eine Fälschung die Zeichnung alleine niemals. Nazu gehören die richtigen Papiere mit den entsprechenden Wasserzeichen, die genauen Farben- und Druckverfahren…«
Alles das wußten wir.
»Nehmen wir an«, begann Mr. High, »dieser Mann hätte in einer Gruppe von Fälschern mitgearbeitet, nehmen wir an, diese Gruppe würde vom Henker angeführt, dann müßte uns der Irre doch an den Ort führen können, an dem die Fälschungen ausgeführt wurden.«
Der Doc schüttelte den Kopf.
»Ich halte es für ausgeschlossen. Der Mann weiß zwar genau, wie der Ort aussieht, aber er wird nicht einmal von der übernächsten Straße aus zurückfinden.«
Wir waren enttäuscht, denn w;ir konnten schließlich nicht in jedes Haus gehen und nachsehen, ob dort ein Raum war, der dem auf der Zeichnung abgebildeten glich.
»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, warnte ich. »Wir sind den Gangstern doch so dicht auf den Fersen, daß sie in den nächsten Tagen versuchen werden, sich abzusetzen.«
»Vergeßt nicht, daß Candfer mit seinen Leuten auch hinter dem Henker her ist.«
Wir überlegten. Dann entwickelte ich Mr. High einen Plan. Wir erwogen ihn hin und her.
Schließlich stimmte der Chef zu. »Wir haben keine andere Möglichkeit. Wir versuchen es.«
***
Im Office erwartete uns bereits der Beamte, den Mr. High losgeschickt hatte, sich nach dem Kranken zu erkundigen.
»Reginald Primstone heißt der Irre. Schon in der ersten Anstalt, in der ich mich erkundigte, kannte man ihn. Er war vor Jahren ein paar Monate dort gewesen. Ein völlig hilfloser Kerl, so sagte der Arzt, aber ein Zeichengenie. Er machte die Patienten in seinem Saail verrückt, indem er Geldscheine zeichnete, die echten Scheinen verblüffend ähnlich sahen. Als er merkte, daß er damit Erfolg hatte, saß er nur noch da und zeichnete. Er kam später in das St. Elisabeth Hospital, und so haben sie ihn aus den Augen verloren.«
Wir bedankten uns. Im Augenblick brauchten wir keine nähere Auskünfte über Primstone.
Es war jetzt 15 Uhr. Ich ließ mich mit den »Evening News« verbinden und verlangte nach Mr. Hausmann.
»Alles in Ordnung?« fragte ich ihn.
»Alles okay, Mr. Cotton«, gab er zurück.
»Die Schlagzeilen für den Abend schon fertig?« Er bejahte.
»Dais ist schlecht«, meinte ich. »Hören Sie, Mr. Hausmann, wir brauchen heute ihre halbe Titelseite. Es ist dringend.« Hausmann schwieg einen Moment, dann bat er, man möge ihm ein paar Minuten Zeit lassen.
»Ist in Ordnung. Rufen Sie zurück.« Ich hängte ein.
Wenige Minuten später war er wieder am Apparat.
»Es ist mir gelungen«, sagte er. »Sie können mir Ihren Artikel durchgeben. Ich habe die ganze Auflage gestoppt, bis Ihr Artikel im Umbruch ist.«
»Brav von Ihnen«, lobte ich. »Also kann's los gehen?«
Und nun diktierte ich ihm den Artikel, der zwei Stunden später von Millionen Menschen in New York gelesen werden würde/ Wir aber hatten ihn nur für einen Mann bestimmt, für den Henker.
***
Ich saß neben Mr. High über eine Karte von New York gebeugt. Wir hatten mit Blau- und Rotstift verschiedene Routen in die Karte eingezeichnet, Seit einer Stunde saßen wir vor der Karte und erwogen die verschiedensten Möglichkeiten. Der Rauch unzähliger Zigaretten stand im Zimmer. Tassen voll! Resten kaltgewordenen Kaffees und ein halbleerer Teller mit Sandwiches zierten den Tisch. Mr. High seufzte.
»Ich glaube, das ist alles, was wir tun können.«
Ich nickte. »In einer halben Stunde lassen wir die Streifenführer kommen.«
Wir duschten, wuschen uns kalt ab und begaben uns wieder in unser Büro. Auf den Tischen lag die »EVENING NEWS«. Ich war neugierig, ob Hausmann Wort fehalten hatte und griff nach dem Blatt.
POLIZEI AUF DER SPUR DES HENKERS.
»Den Beamten des FBI ist heute ein wichtiger Fang gelungen«, begann der Artikel. »Im Verlauf ihrer Nachforschungen nach dem Mann, der der Henker genannt wird, gelang es ihr, einen Menschen feistzunehmen, von dem man zuversichtlich die Entlarvung des Henkers erwartet, Dieser Mann, mit bürgerlichem Namen Reginald Primstone scheint als Banknotenfälscher eine wichtige Rolle im Gang des Henkers gespielt zu haben. Er ist in der Lage, Noten so echt nachzuahmen, daß selbst Fachleute des FBI sie nur schwer als Fälschungen erkennen konnten. Leider ist Primstone seit Jahren geisteskrank. Alle Bemühungen der hiesigen Beamten, von ihm Namen und Wohnsitz des Henkers zu erfahren, waren vergeblich. Der New Yorker FBI hat sich aber mit einem Spezialisten des Norwood-Hospitals in Verbindung gesetzt, der der festen Überzeugung ist, daß es möglich ist, dem Manne mit einer Narkohypno'se ohne .jede Anwendung von Gewallt seine Geheimnisse zu entreißen. Da der Gefangene des FBI auf jeden Fall in eine Klinik für Geisteskranke überführt werden muß, steht einer solchen Methode nichts im Wege. Man erwartet, daß Primstone noch am heutigen Abend oder in der kommenden Nacht nach Norwod überführt werden wird. Wir erwarten gespannt die Ergebnisse der dortigen Untersuchungen und hoffen, unsere Leser bald darüber informieren zu können.«
Es folgten noch Einzelheiten über die Verhaftung Primstones, die nicht ganz der Wahrheit entsprachen. Aber das war gut so, denn es sollte ja der Eindruck entstehen, als sei der Artikel ein Gemisch aus Wahrheit und einer gehörigen Portion Journalistenphantasie. Hausmann hatte seine Sache zweifellos gut gemacht. Nur die Frage, ob der Henker so auf den Artikel reagieren würde, wie wir es erwarteten, blieb noch offen.
Die halbe Stunde war vergangen. Die Streifenführer kamen auf unser Zimmer. Smith, Rollins, Steamer, Brownfield, altes harte, in vielen Einsätzen erprobte Männer, die nicht nur Muskeln und schnelle Hände, sondern auch Verstand besaßen.
Wir legten unseren Plan dar. Schnell hatten wir uns geeinigt, daß der Transport von Primstone erst erfolgen sollte, wenn der Verkehr etwas abgeflaut war. Wir legten als Abfahrtszeit 22 Uhr 35 fest. Die Fahrer des Krankenwagens waren außergewöhnlich erprobte Männer. Phil nahm sie zur Seite, um jede Einzelheit mit ihnen durchzusprechen. Sie mußten wissen, daß ihr Leben auf dem Spiel stand und ein einziger Fehler, den sie machten, den Kopf kosten konnte. Brownfield sollte dem Wagen mit Abstand folgen. Smith, Rollins und Steamer standen auf den Strecken verteilt auf Abruf. Wir würden alle miteinander in Funkverbindung stehen, aber dennoch machten wir uns nicht davon abhängig. Wir mußten auch gesichert sein, wenn der Sprechfunk ausfiel oder wir ohne Wagen unterwegs waren.
In der Waffenkammer bekamen wir Signalpistolen, Maschinenpistolen und Handgranaten für die Männer. Nun waren noch zwei Stunden Zeit. Ich sah Phils müde Augen und wußte, was wir mit der Zelt anfangen würden. In unserem Zimmer löschten wir ’das Licht, zogen den Vorhang vor das Fenster und fielen in unsere Sessel. Ich nickte sofort ein.
***
Ich schrak hoch. Phil stand vor mir und rüttelte meine Schulter.
»Los«, brummte er. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«
Ich warf meine Jacke über und gähnte. Vor nicht ganz vierundzwanzig Stunden waren wir hier gesessen und hatten auf dem Band die Letzten Minuten. Sattleboocks miterlebt. Was war in der Zwischenzeit alles geschehen! Ich steckte mir noch Reservemagazine ein und folgte Phil nach draußen.
Mr. High wartete bereits im Hof. Der Krankenwagen stand bereit. Die Männer vertraten sich die Füße und rauchten eine Zigarette. Wir instruierten ein letztes Mal die Begleiter des Krankenwagens.
Die Streifenwagen waren schon seit einer Stunde unterwegs. Das war eine Anordnung des Chefs, der vermeiden wollte, daß eine Kolonne aus dem Distriktegebäude ausfuhr, die auffallen mußte. So verließ nur der Krankenwagen unser Gebäude. Auch unser Wagen stand nicht mehr im Hof. Er war unauffällig zu einem Parkplatz hundert Meter von hier entfernt gefahren worden.
»Seid ihr bereit? Es ist zweiundzwanzig Uhr fünfzehn!« High kam auf uns zu und drückte uns die Hände. »Macht's gut, Boys, laßt euch nicht erwischen! Ich brauche euch noch viele Jahre.« Wir sagten kein Wort, aber unsere Augen waren voll Zuversicht.
Wir verließen den Hof nicht durch den Haupteingang. Eine Nebentür brachte uns auf die Straße. Durch ein Schnellrestaurant gelangten wir auf den Parkplatz. Wir gaben den Schein ab und fanden unseren Wagen von heute früh vor. Man hatte nur die Heckscheibe auisgewediselt. Langsam fuhr ich an und die 4?. Straße zum Duffy Square hinab.
»Streife 1 wie befohlen an Washington-Bridge.« Phil hatte das Sprechfunkgerät eingeschaltet. Ich wendete den Wagen und fuhr in mittlerem Tempo die gleiche Strecke ab.
»Streife 2 am Central Park. Wir warten auf Befehle.«
»Krankenwagen startet in fünf Minuten«, gab Mr. High durch. »Streife drei bitte melden'.«
»Streife 3 in der 48. Straße. Warten wie befohlen auf Krankenwagen und folgen ihm.«
»Können Sie die Seventh-Avenue übersehen?«
»Ja, der Wagen kann uns nicht entgehen.«
Ich wendete wieder. Gleich mußte der Krankenwagen starten.
»Achtung!« gab der Chef durch, »Wagen startet in einer Minute. Bitte höchste Aufmerksamkeit. Ich wünsche allen Glück und Erfolg bei der Aktion.«
Ich fuhr langsam weiter zum Columbus Circle.
»Streife 3 hat Krankenwagen gesichtet. Folgen ihm mit Abstand von hundert Metern.«
»Wieviel Wagen sind zwischen Streife 3 und dem Krankenwagen?«
»Drei Wagen. Nichts Verdächtiges.«
»Streife 2 am Central Park bitte anfahren. Vorgeschriebene Route mit 25 Meilen halten.«
»Verstanden!« kam von der Streife die Antwort.
Wir fuhren durch die Columbus Avenue. Ich drückte aufs Gas, und wir mußten den parallel zu uns fahrenden Krankenwagen überholt haben. Am Morningside Park stellte ich den Wagen ab und löschte die Lichter. Sekunden später fuhr der Krankenwagen und kurz danach die Streife 3 vorbei Wir folgten mit kurzem Abstand.
»Krankenwagen am Trimty Friedhof. Nichts Verdächtiges.«
»Streifen Kurs einhalten. Streife 1 von der Washington Bridge bis zum Ridgefield Park vorrücken!« befahl Mr. High. »Verstanden.«
»Schwarzer Chevrolet folgt seit kurzer Zeit dem Krankenwagen«, meldete Streife drei.
»Krankenwagen besprochenes Manöver ausführen, Streife 3 folgen«, ordnete High an.
Der Krankenwagen bog von der Hauptstraße ab, fuhr eine Schleife durch drei, vier Nebenstraßen und kehrte zur Hauptstraße zurück.
»Chevrolet folgt«, meldete Streife drei. »Chevrolet liegt jetzt hinter dem Krankenwagen.«
»Krankenwagen Tempo steigern bis 35 Meilen«, ordnete der Chef an.
Wir fuhren über die Washingtonbridge und brausten mit Vollgas die befohlene Route ab. Wir hatten den Krankenwagen und den Chevrolet dabei überholt.
»Könnte der Wagen von heute früh sein«, meinte Phil, der scharf nach dem Auto ausschaute. »Man kann es im Dunkeln nicht absolut sicher erkennen.«
»Umso besser, dann erkennen sie uns auch nicht«, meinte ich.
»Krankenwagen auf freier Strecke.«
»Tempo auf 50 Meilen steigern.« Wir lagen noch vor ihnen und steigerten ebenfalls unser Tempo.
»Chevrolet folgt, wir liegen 100 Meter hinter ihm«, meldte Streife drei. »Streife 3 weiter zurückfallen.«
»Verstanden.« Die erste gefährliche Strecke für den Krankenwagen kam. Die Straße führte durch Wälder, die von Häuserzeilen abgelöst wurden. Ein ideales Gelände für einen Überfall.
»Tempo 50 Meilen, Chevrolet nähert sich«, meldete der Krankenwagen.
»Bitte alles genau beachten«, befahl High. »Sprechfunkanlage ausscbalten und wie abgemacht unterbringen. Ich wünsche euch Hals- und Beinbruch.«
»Chevrolet setzt an zum Überholen, wir schalten ab.« Das war die letzte Meldung des Krankenwagens. Ich brachte unseren Lincoln sofort zum Stehen.
»Streife 3 Achtung, Streife 2 nachrücken zu Streife 3. Streife 1 bis Engtewood vorgehen«, befahl Mister High. Ich schaltete die Lichter ab und fuhr auf der Straße einige hundert Meter zurück.
»Krankenwagen von Chevrolet gestoppt«, meldete Streife drei. »Sind mit abgeschaltietem Licht eine halbe Meile dahinter Keine Schüsse bis jetzt.«
»Streife 3 Chevrolet folgen. Streife 2 kümmert sich um den Krankenwagen.«
»Chevrolet fährt an. Krankenwagen fährt ebenfalls an, hält sich hinter dem Streifenwagen.« Ich pfiff durch die Zähne und sah auf Phil. Das hatten wir nicht einkalkuliert. Aber gleich kam mir eine tolle Idee.
»Sreife 3 melden!« rief ich in den Apparat.
»Streife 3. Sind hinter Chevrolet. Hält mit 70 Meilen Kurs Englewood. Krankenwagen bereits hinter uns.«
»Unbedingt Fühlung mit Chevrolet halten! Wir übernehmen den Krankenwagen.«
Im gleichen Augenblick brauste der Chevrolet an uns vorbei und wenig später Streife drei mit abgeschalteten Lichtern. Ich fuhr an, schaltete das Licht wieder ein und versuchte langsamer als der Krankenwagen zu fahren, der schon in unserem Rückspiegel auftauchte. Als er zum Überholen ansetzte, drückte ich aufs Gas, aber nur für Sekunden, lenkte den Wagen scharf links heran und bremste. Der Krankenwagen wurde gezwungen, ebenso scharf zu bremsen, wollte er nicht im linken Straßengraben landen. Wir sprangen heraus, rissen die Türen des Wagens auf und hatten einige verdutzte Gangster vor uns, die nicht mehr an Widerstand dachten. , Phil setzte das Fahrzeug wieder in Gang, während ich mit unserem Wagen weiterfuhr.
»Besatzung des Krankenwagens unverletzt«, meldete Streife zwei.
»Krankenwagen wieder in unserer Hand«, gab ich durch. »Wir folgen dem Chevrolet.« Ich konnte jetzt das Tempo steigern, solange ich Phil noch im Rückspiegel sah.
»Chevrolet biegt ab, wir folgen«, meldete Streife drei. Ich drückte aufs Gas.
»Stehen am Waldrand, Chevrolet biegt in zweites Haus ein«, meldete Streife drei.
»Das ist das Haus von Robert Learch. Streife 3 bleibt am Ort, Streife 1 bis zur Abbiegung vorrücken. Beleuchtung abschalten!« befahl High.
Ich hatte die Abbiegung erreicht. Phil war mit dem Krankenwagen dicht hinter mir. Ich ließ den Wagen anhalten und stieg aus.
»Alles gut gegangen, alter Freund?« fragte ich.
»Alles in Ordnung!« erwiderte Phil, während ich zu ihm in den Krankenwagen stieg.
»Was nun«, erkundigte er sich.
»Fahren wir direkt zu Mr. Learchs Haus«, sagte ich ruhig.
»Du willst doch nicht Selbstmord begehen?« brummte Phil.
Ich lachte.
»Ganz im Gegenteil. Ich freue mich schon auf meinen Urlaub.«
Phil stoppte. »Da sind wir. Was nun?«
»Wir warten.« Wir brauchten nicht lange zu warten. Die Flügel der großen Tür öffneten sich langsam, und Phil fuhr kurzerhand in den Hof ein. Zwei Männer kamen auf uns zu.
»Was ist los? Ist etwas schiefgegangen?« riefen sie, während die Tür sich wieder schloß.
»Ja«, antwortete ich, während ich ausstieg und dem einen der Burschen einen Haken versetzte. Lautlos sackte der Mann zusammen. Als ich mich umdrehte, war Phil gerade damit beschäftigt, den zweiten Kerl auf den Boden zu betten.
»Was, der Krankenwagen hier«, rief eine tiefe Stimme. Ein Mann kam aus dem Haus, und ehe wir es verhindern konnten, begann er, nach Hilfe zu schreien. Ich zog die Pistole, eine rote Kugel jagte über den Himmel.
»Ins Haus!« rief ich Phil zu und rannte los. Mit der Faust hieb ich in die Lampe, die in tausend Scherben fiel. Drei oder vier Gestalten stürzten sich auf uns. Wir verteilten Schläge nach rechts und links und kämpften Rücken an Rücken. Ich hatte keine Lust, den Hausgang zu verlassen, aber die Übermacht war zu groß und drängte uns ab. Phil purzelte als erster die Kellertreppe hinab, ich folgte ihm. Kaum standen wir wieder auf den Beinen, schrie Phil: »Achtung!« Ich hörte ein Klicken und hetzte in langen Sprüngen einen schmalen Gang entlang und um eine Ecke herum. Phil folgte. Keuchend standen wir hinter der Biegung, als auch schon die Detonation erfolgte. Nur ein wenig Mauerputz regnete auf uns herab. Im gleichen Moment begann draußen eine Maschinenpistole zu rattern.
»Wir müssen auf einem anderen Wege heraus«, meinte Phil. Ich nickte, und im Schein meiner Taschenlampe tasteten wir uns durch den Keller.
»Da«, rief PM1 plötzlich erregt, »das ist der Raum, den Primstone gezeichnet hat.« Phil hatte recht, ich sah mich um und erkannte jede Einzelheit wieder. Zu großen Bündeln verpackt lagen in einem Regal Dollarpaket neben Dollarpaket in kaum übersehbarer Zahl! Aber wir hatten keine Zeit, uns die Geschichte näher zu betrachten. Wir tasteten uns weiter durch die Räume. Plötzlich setzte wieder das Geknatter einer MP ein. Eine zweite antwortete.
»Wir müssen raus!« keuchte Phil. Die Lichtfenster waren alle vergittert. Da konnten wir auf keinen Fall durch. Wir liefen die Strecke wieder zurück, stiegen die Kellertreppe empor und standen dann in der Haustür.
Ein Beamter der Streife patrouillierte auf und ab.
»Wo sind sie hin?« fragte ich. Er deutete zur Rückseite des Gartens. »Dort ist ein zweites Tor. Sie haben sich dorthin abgesetzt, als wir in den Garten eindrangen.«
Wir rannten zu unserem Wagen und bereuten, ihn soweit weg am Waldrand abgestellt zu haben. Atemlos - erreichten wir ihn, sprangen hinein, und ich ließ den Motor an.
Phil machte sich über das Sprechfunkgerät. »Hier Decker«, meldete er sich. »Wer folgt flüchtigem'Wagen?«
»Streife 3 verfolgt blauen Cadillac in Richtung Cresskilll, Streife 1 ebenfalls unterwegs.«
Ich wendete den Lincoln und brachte ihn auf Touren.
»Streife 3 verliert Fühlung mit Cadillac«, meldete der Sprechfunk.
Ich holte aus dem Wagen heraus, was ich konnte. Langsam kletterte die Tachonadel auf 120 Meilen. Die Straßen waren leer und gut zu übersehen. Weit vor uns tauchte ein Licht auf, dem wir uns langsam näherten.
»Streife 3 wieder in Fühlung mit Cadillac. Passieren Tenafly.«
Gerade fuhren wir mit 100 Meilen durch Tenafly. Die Lichter vor uns mußten dem Streifenwagen gehören.
Kurz hinter dem Ort überholten wir Streife drei. Vor uns sahen wir dunkel die Umrisse des Cadillacs. Yard für Yard kamen wir ihm näher. Die Insassen des Wagens schienen zu merken, daß stie verfolgt wurden. Aber sie konnten ihr Tempo nicht mehr steigern. Die Straße lief jetzt in Kurven etwas bergan. Das Tacho zeigte immer noch auf 120.
»Vorsicht!« schrie Phil, Der Wagen vor uns war ins Schleudern gekommen und wirbelte quer durch eine Kurve. Ich bremste, aber ich durfte nicht zu fest auf die Pedale drücken, sonst hätten wir uns bei unserem Tempo überschlagen. Der Cadillac kam direkt auf uns zugeschlittert. Phi schloß die Augen und hielt sich die Hände vor den Kopf. Ich bremste stärker. Auch der Lincoln begann zu schleudern, drehte sich einmal um die Achse und schlug mit einen harten Aufprall gegen einen Meilenstein. Scheiben splitterten, und ich schloß die Augen.
»Alles in Ordnung, Jerry?« fragte Phil.
Ich nickte. »Raus aus dem Wagen!«
Wir sprangen auf die Straße. Der Cadillac stand fünfzig Yards vor uns auf dem Kopf. Ich wollte hinrennen, aber Phil hielt mich zurück, denn in diesem Augenblick schlug eine Stichflamme aus dem Wagen, die uns fast die Haare versengt hätte. Stumm standen wir da und sahen machtlos zu, wie der Wagen ausbrannte Dort kam niemand mehr lebend heraus.
Hinter uns hielt der Wagen der Streife drei. Bromfield stieg aus und trat zu uns.
»Da kam keiner mehr heraus«, sagte ich, »Und unser Wagen ist auch hinüber. Lassen Sie zwei Beamte hier warten., bis das Wrack abtransportiert werden kann, Wir fahren mit Ihrem Wagen weiter…«
Unser Ziel war die Villa des Mr. Lear eh.
***
Mit etwas hatten wir diesen Abend nicht gerechnet, und das war Candler und der Mann, für den er arbeitete. Als wir zurück zu Learch's Villa kamen, riefen wir umsonst nach dem Posten. Mir ahnte Schlimmes. Brownfieild fand den Mann schließlich im Gebüsch. Er lebte, aber er war an Händen und Füßen gefesselt und hatte einen Knebel im Mund. Wir befreiten ihn und gaben ihm einen Schluck Whisky. Der Mann ging ein paar Schritte auf und ab und dehnte und reckte sich.
»Ich bekam einen Schlag von hinten auf den Kopf«, berichtete er. »Aber ich war nicht weg davon. Ich wehrte mich, aber es waren vier Mann…«
»Haben Sie einen der Männer erkannt?« Er versuchte sie zu beschreiben, aber seine Angaben waren zu vage, als daß man etwas damit hätte anfangen können, »Ich ahne das Schlimmste«, flüsterte Phil mir zu und zog mich ins Haus. Wir liefen in den Keiler und sahen, daß wir zu spät gekommen waren. Dort, wo vorhin die Geldscheinbündel lagen, war gähnende Leere.
Phil bückte sich.
»Zwei Bündel, sieh da, das hat er wohl nicht mehr geschafft.« Er hob die Pakete auf. »Die nehmen wir mit. Vielleicht, finden wir noch mehr im Haus.«
Mit Bromfield machten wir einen kurzen Rundgang durch die Villa. Sie war leer, wie wir erwartet hatten. Wenn wir keine Geheimräume übersehen hatten, dann waren die Leute von Candler mit der ganzen Beute durchgegangen.
***
Wir erstatteten Mr. High Bericht. — Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut und kam mir vor wie jemand, der mit aller List einer Fliege aufgelauert, schließlich zugegriffen hatte und dann feststellen mußte, daß seine Hand leer war.
Mr. High schenkte uns Whisky ein.
»Was wollen Sie, Jerry«, versuchte er, mich zu trösten. »Candler oder die Leute, für die er arbeitet, haben das Falschgeld, Sie können uns nicht entkommen.«
»Solange sie Candler nicht umlegen«, warf ich erbittert ein. »Candler ist unsere einzige Spur. Verlieren wir diese, dann sind wir ohne jeden Anhaltspunkt.«
»Das stimmt«, gab Mr. High zu, »aber Candler ist ein alter Fhs, und gerade das ist unsere Chance.«
»Und der Henker«, rief ich, als säße Mr. High auf der Anklagebank. Der Chef zuckte die Achseln.
»Nehmen wir an, er ist im Wagen mitverbrannt.«
»Und wenn nicht? Wenn er entkommen ist? Wenn er den Wagen absichtlich in Brand gesteckt hat, damit wir glauben, er sei verbrannt?« rief ich erregt. Phil goß sich ein neues Glas ein und sagte:
»Wenn der Henker noch lebt, dann wird er alles dransetzen, sein Falschgeld zurückzubekommen. Wir müssen uns also Sn Candler halten.«
»Und wenn wir ihn nicht finden?« brummte ich.
»Wir sind nicht der liebe Gott«, tröstete Mister High, »aber wir haben bisher schon manches geschafft, was wir fast nicht für möglich hielten.«
***
Primstone hatte man inzwischen in ein Hospital eingewiesen. Alle Versuche, wichtige Hinweise von ihm zu erhalten, schlugen fehl.
Die Untersuchung des ausgebrannten Cadillacs hatte nicht viel ergeben. Von den Leichen der vier Insassen konnte keine identifiziert werden. Aus den spärlichen Funden, die wir machten, aus geglühte Armbanduhren, verkohlte Papiere, ein komplettes Einbrecherwerkzeug, gewannen wir ebenfalls keine Hinweise, die uns weiterführten.
Zwei Tage nach jener ereignisreichen Nacht rief Mr. High mich zu sich als ich gerade am Morgen mein Office betreten hatte.
»Sehen Sie sich das an, Jerry«, sagte er nach der Begrüßung und legte mir eine Zeitung vor die Nase, die er aufgeschlagen und zusammengefaltet hatte.
überrascht las ich: »Ein grausames Schicksal hat mir meinen Lieben Gatten, den Vater meiner Kinder Joan und Williams entrissen — Mr. Robert Learch. Möge er die ewige Ruhe finden. Im Namen aller Hinterbliebenen, Ester Learch.«
Ich sah Mister High verständnislos an.
»Es stimmt schon, es ist kein Scherz«, sagte er.
»Dann müssen wir doch sofort nachfragen, wer die Anzeige aufgegeben hat.«
»Das ist bereits geschehen«, beruhigte mich der Chef, »während du noch geschlafen hast. Die Anzeige wurde tatsächlich von Mrs. Learch aufgegeben.«
»Und wo steckt Mrs. Learch«, wollte ich ungeduldig wissen.
»Zuhause ist sie nicht, das wissen wir selbst. Wir haben das Haus ja noch nicht freigegeben. Ich habe die nötigen Ermittlungen veranlaßt.«
Zwei Stunden später hatten wir die Auskunft. Mrs. Learch war mit den Kindern vor zwei Tagen nach Europa abgeflogen, teilte uns die PAA mit. Das Flugzeug war gestern mittag in Paris gelandet, bis dorthin hatten die Leardi gebucht.
»Glauben Sie jetzt, daß der Henker nicht mehr lebt, Jerry?« fragte Mr. High.
Ich nahm mir eine Zigarette und zündete sie an. »Diesen Gefallen werde ich ihm nicht tun, solange ich ihn nicht eigenhändig abführen kann.« Der Chef lachte und meinte, ich sollte mir meine Energie für die nächsten Fälle aufheben. Aber ich war davon überzeugt, daß diese Todesanzeige nur unserer Irreführung dienen sollte.
***
Und da war noch Candler. Vier Tage hatten wir nichts von ihm gehört, nirgends tauchte er auf, nirgends wurde er gesehen. Am fünften Tag bekamen wir einen verschüchterten Anruf. Er kam aus einem großen Kaufhaus. Eine der Verkäuferinnen dort hatte geglaubt, in einem Herrn, der sich im Foto-Automat fotografieren ließ, Candler erkannt zu haben.
Ich erkundigte mich bei ihr, ob es möglich sei, eine Kopie der Fotografie des Mannes zu haben. Sie entschuldigte sich für zwei Minuten, kam dann mit dem Hausdetektiv an den Apparat, der sehr stolz war, mit dem FBI Zusammenarbeiten zu können. Eine Stunde später lag eines dieser kleinen, braunen Bildchen vor uns, von denen man 6 Stück für zwanzig Cents bekommt. Es war ohne Zweifel Candler, auch wenn er sich verändert hatte, die Haare kurz trug und das Geicht durch einen Bart entstellt war. Wir bedankten uns bei dem Detektiv.
»Das wird Miss Swanson freuen«, meinte er und wurde rot.
»Wer ist Miss Swanson?« erkundigte ich mich. Seine Braut, gestand er, und zugleich das Mädchen, das uns auf Candler aufmerksam gemacht hatte. Eine brauchbare Frau für einen Hausdetektiv wird sie einmal abgeben, dachte ich und verabschiedete den Mann, nicht ohne Grüße an Miss Swanson zu bestellen!.
Wir hatten keine Zeit, lange Überlegungen anzustellen, denn ein weiterer Anruf erreichte uns. Diesmal kam er aus der Paßdienststelle. Ein Mister Jack Murry, so teilte man uns mit, ersuche um einen Auslandspaß. Die Papiere des Mr. Murry seien einwandfrei, jedoch erinnere sein Aussehen an jenen Stick Candier, der laut Fahndungsblatt des FBI gesucht werde. Ich raste mit meinem Wagen zur Paßausgabestelle. Während Candier, oder Murry, wie er sich jetzt nannte, auf dem Fluir auf seinen Aufruf am Schalter wartete, besah ich mir sein Bild. Es gab keinen Zweifel, Candier und Murry waren ein und dieselbe Person. Während ich mir die Paßbilder betrachtete, die er im Magazin hatte anfertigen lassen, atmete ich auf. Endlich waren wir wieder auf einer Spur.
»Wollen Sie ihn verhaften?« erkundigte sich der Beamte.
»Nein«, erwiderte ich, »stellen sie ihm den Paß ohne Schwierigkeiten aus.«
Der Beamte sah mich verwundert an, hielt sich aber an meine Weisung.
So kam es, daß ein neuer Fahndungsbericht nach einem gewissen Jack Murry ausgegeben wurde.
Am nächsten Tag meldete sich bei uns die »Lines del monde«, eine brasilianische Reederei. Ein verdienter Stewart, so berichtete man uns, mit besten Zeugnissen sei bei ihnen eingestellt worden. Man habe ihn zum Wohl der Passagiere gewinnen können, wie man sich ausdrückte, doch hätte man zum größten Bedauern gehört, daß der Herr von uns gesucht würde. Wie er heiße, erkundigte ich mich.
Jack Murry, bekam ich zur Antwort. Nein, erwiderte ich, die Sache gehe ganz in Ordnung und man solle den Mann ruhig seinen Dienst tun lassen. Darüber war man am anderen Ende der Leitung sichtlich erleichtert. Aber ich knüpfte einige Bedingungen an die Einstellung des Mister Jack Murry.
So kam es, daß ich am Nachmittag mit dem Kapitän der »Brasiliana« ein heimliches Zusammentreffen hatte. Capitano Carlos Bravados war ein zweifellos ehrenwerter Mann. Und so willigte er in meinen Plan ein.
Ich würde in ihm einen Bundesgenossen haben, einen lauten, heftigen, vielleicht auch gar nicht sehr geschickten, aber einen bestimmt ehrlichen Bundesgenossen. Mein zweiter Bundesgenosse war Mr. Luciano Gagliero, seines Zeichens vierter Offizier der »Brasiliana«. Gagliero hatte eine Blitzkarriere hinter sich, die in der Geschichte der abendländischen und der amerikanischen Seefahrt nicht ihresgleichen hatte. Denn seine Erfahrungen in der Navigation und Lenkung von Ozeanriesen waren gleich null. Der bürgerliche Name von Mr. Gagliero war übrigens Phil Decker. Aber das wußten nur Capitano Bravados und ich. Und die Uniform, an der nirgendwo Gold fehlte, wo irgendwie Platz dafür war, das gebräunte Gesicht, das stolze, so echt südamerikanische Blitzen der Augen, das er vom Capitano übernommen hatte, ließen selbst mich manchmal daran zweifeln, ob Luciano Gagliero überhaupt noch etwas mit meinem Freunde Phil Dedcer gemeinsam hatte.
Wenn Candier als Stewart angeheuert hatte, dann mußte man seinen Chef ebenfalls auf dem Schiff vermuten. Am wahrscheinichsten als harmlosen Passagier. Warum nahmen sie aber ein Schiff? Mit dem Flugzeug hätten sie längst die Staaten verlassen können. Ich dachte an die unzähligen Bündel mit Hundert-Dollar-Noten, die wir in Learch' Haus entdeckt hatten. Waren sie jetzt im Besitz von Candiers Chef, dann war es nicht ausgeschlossen, daß sie versuchten, sie auf dem Seeweg nach Südamerika zu transportieren.
Noch ein anderer Gedanke beschäftigte mich: War es nicht möglich, daß der Henker und Candiers Chef ein und derselbe Mann waren? Daß sie uns und vielleicht auch ihre Helfer nur an der Nase herumführen wollten? Je mehr ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir dieser Gedanke.
***
Es wehte ein stürmischer Wind, als die »Brasiliana« in See stach. So stürmisch, daß sogar Besatzungsmitglieder, wie beispielsweise der vierte Offizier Mr. Gagliero, von der Seekrankheit befallen wurden und für Stunden ihre Kabine nicht verließen. Ich brauchte mich also als Landratte nicht zu schämen, wenn ich mich nicht so wohl fühlte.wie in meinem Jaguar.
Die erste große Entdeckung machte ich, als ich die Passagierlisten der »Brasiliana« durchsah. Unter den vielen mehr oder weniger unbekannten Namen, von denen ich manche vom Hörensagen kannte, war mir einer erst in den letzten Tagen begegnet: Mr. Richard Buckley aus New York. Ich bat sofort, man möge mich bei den Mahlzeiten an seinen Tisch setzen.
Gewiß, es mußte ein Zufall sein. Bestimmt waren es Geschäfte, weswegen Mr. Buckley aus New York die Stadt auf der »Brasiliana« verließ. Aber während ich etwas blaß im Gesicht auf meiner Koje lag, wuchs in mir die Überzeugung, Mr. Buckley könnte mir Auskünfte über den Henker geben, die er bisher verschwiegen hatte. Ich stand auf und betrachtete die graue Gischt der Meereswogen durch das Bullauge. Er hat uns nichts verschwiegen, dachte ich, denn wir haben ihn nach nichts gefragt. Mit einem Mal stand die Figur des ermordeten Defektives vor mir, der uns den Namen Learchs auf dem Band hatte mitteilen wollen, aber daran gehindert wurde. Da wurde mir auch klar, was sein Testament bedeutete: Es ist zu gefährlich, einen Namen oder auch nur einen Hinweis aufzuschreiben. Deshalb steht in meinem Testament nichts, was verfänglich erscheinen könnte. Aber der Mann, der es aufbewahrt, kann euch Auskünfte geben. Er kann über den Henker berichten. So ungefähr mußten die Gedanken Sattleboocks gewesen sein, als er sein Testament abfaßte und bei Buckley hinterlegte. Aber warum schwieg Buckley?
Dafür gab es eine ganz einfache Erklärung: Er hatte Angst. Er wußte um die Rache des Henkers. Gerade der Tod Sattleboocks mußte ihn deutlich gewarnt haben.
Solche und ähnliche Gedanken gingen mir durch den Kopf. Ich konnte es kaum erwarten, bis ich das erste gemeinsame Mahl mit Buckley einnehmen und mit ihm ins Gespräch kommen würde. Aber ich wurde enttäuscht. Die ersten zwei Tage war ich der einzige Gast, der den Speisesaal aufsuchte. Alle anderen zogen es bei dieser Witterung vor, in den Kabinen zu speisen, wenn sie überhaupt etwas zu sich nahmen. Nur Mr. Murry alias Candler entdeckte ich, als er half, die Speisen, die doch nicht verzehrt wurden, in den Saal zu tragen.
Dann besserte sich das Wetter, und mit der Sonne kamen auch die Passagiere aus ihren Kabinen.
Ich stand, in eine dicke Jacke gehüllt, an der Reling, als sich mir eine Hand auf die Schulter legte. Ich drehte mich um und sah in das Gesicht Mr. Buckleys.
»Hallo, Mr. Buckley«, grüßte ich lächelnd, »habe schon gehört, daß Sie unter den Passagieren sind.«
»Einem G-man bleibt eben nichts verborgen.« Er lachte und drückte mir die Hand.
»Sagen Sie das nicht«, erwiderte ich. »Es gibt vieles, was ich nicht weiß und brennend gern wissen möchte.«
»Manchmal ist es besser, nicht zuviel zu wissen«, meinte Buckley. »Denken Sie an den armen Sattleboock und seinen Tod.«
»Glauben Sie denn wirklich, daß er zu viel wußte?« fragte ich.
»Sicher«, erwiderte Buckley, »sonst hätte er doch nicht sterben müssen.«
Es war ziemlich frisch draußen, und so forderte ich Buckley auf, zu einem Glas Whisky mit an die Bar zu kommen. Er folgte gern meiner Einladung. Wir saßen bis spät in die Nacht zusammen und sprachen über Sattleboock, den Henker und was alles damit Zusammenhang. Ich erzählte ihm, daß der Henker, ein Mr. Learch, verbrannt sei, und daß wir nun anderen Gangstern auf der Spur seien. Aber Buckley bezweifelte, daß der Henker wirklich tot sei.
»So glauben Sie nicht, daß Mr. Learch tot ist?« fragte ich ihn gespannt.
»Mag sein, daß er tot ist, aber ob mit ihm auch der Henker tot ist, das ist eine andere Frage«, war seine Antwort.
»Sie glauben also nicht an die Identität des Henkers mit Learch?« fragte ich.
Buckley lachte.
»Das klingt ja fast wie ein Verhör«, erwiderte er. Ich entschuldigte mich und sagte, mein Interesse an dem Fall sei so groß, daß ich am liebsten jeden Menschen, der mir über den Weg liefe, verhören würde. Dann breitete ich ihm eine Theorie aus, nach der Candler der Henker war, stellte sie aber sogleich wieder in Frage.
»Wer ist dieser Candler?« erkundigte er sich.
»Ein ehemaliger Mitarbeiter des Henkers. Nach einigen Jahren Zuchthaus befreit worden und arbeitet jetzt angeblich für einen Rivalen des Henkers.«
»Und wer ist dieser Rivale des Henkers?« wollte Buckley wissen, »Darüber wissen wir selbst überhaupt nichts«, mußte ich gestehen.
»Sie wissen also gar nichts, keinen Namen, kein Kennzeichen, keinen Wohnort, nichts?« forschte Buckley.
»Nichts, absolut nichts«, gab ich zu. »Der Mann ist bis heute für uns wie Luft. Vielleicht gibt es ihn gar nicht.«
»Ich verstehe jetzt«, erwiderte Buckley nachdenklich, »Sie glauben also, daß Mr. Learch, in dem Sie den Henker vermuten, gar nicht tot ist, daß er die Komödie vom Rivalen des Henkers Ihnen nur vorgespiett hat, um Sie zu täuschen, und daß er jetzt als dieser Ihnen völlig unbekannte Rivale in Frieden weiterleben kann.«
»Genauso sind meine Vermutungen. Sie haben- einen Spürsinn für solche Dinge.«
Buckley lächelte.
»Es gehört ja fast zu meinem Beruf als Rechtsanwalt. Aber im Ernst, weiß denn dieser Candler nichts über diesen Rivalen des Henkers?«
»Da kennen Sie die Verhältnisse in der Unterwelt schlecht. Meist kennt keiner der Gangmitglieder den Chef persönlich. Sie empfangen ihre Weisungen per Telefon oder durch Mittelsmänner.«
»Sie glauben also, daß Candler seinen Chef gar nicht kennt?« fragte Buckley ungläubig.
»Ich halte es für ganz sicher«, erwiderte ich überzeugt.
»Und daß er den Henker auch nicht gekannt hat?«
»Auch davon bin ich überzeugt.«
»Dann würde er uns auch nichts helfen, selbst wenn er da wäre«, stellte Buckley fest.
»Er ist da«, sagte ich.
Buckley erstarrte.
»Hier an. Bord?« fragte er.
Ich wies auf den Stewart Murry, der gerade hereinkam und die Nachspeise auftrug. Buckley besah ihn interessiert.
»Eigentlich«, murmelte er vor sich hin, »müßte er uns doch helfen können.«
Eine Wedle schwiegen wir, bis der Anwalt nachdenklich zu reden begann.
»Wenn Candler seinen Chef nicht kennt, so kennt doch dieser Chef Candler. Sitzt er aber hier unter den Passagieren, so ist es wahrscheinlich, daß er seinerseits Candler beobachtet, daß er darüber wacht, ob sein Genosse nicht mit anderen verdächtigen Personen spricht. Es könnten ja auch Polizeispitzel an Bord sein, Candler 'könnte sich mit anderen verbündet haben, seinem Chef den Garaus zu machen Es gibt tausend Möglichkeiten, weswegen der Chef Candler mißtrauen könnte. Ich glaube, wenn wir die Passagiere hier im Saal und vielleicht auch an Deck oder in den Unterhaltungsräumen genau unter die Lupe nehmen, werden wir bald wissen, wer dem Stewart Murry mehr Aufmerksamkeit zollt, als ihm als Stewart gebührt.«
»Und so glauben Sie, daß wir den Rivalen des Henkers oder gar den Henker seihst entlarven können?«
»So ist es.« Buckley war ganz in Eifer geraten, und ich mußte gestehen, auch mir gefiel dieser Plan nicht schlecht.
Unsere Mahlzeiten wurden nach diesem Gespräch sehr kurzweilig. Unser Interesse galt den Gästen des Speisesaals, und Buckley entwickelte sich als ein Genie auf dem Gebiete, Kombinationen anzustellen, Situationen miteinander zu vergleichen und Schlüsse daraus zu ziehen. Ich hatte meine helle Freude an seinem Spürsinn.
»Dieser Herr dort drüben«, erklärte er mir beim Abendessen und wies auf einen Mann mittleren Alters, »besäße alle Eigenschaften, durch die sich der von uns Gesuchte auszeichnen müßte. Niemand kennt ihn, er führt nur unverbindliche Gespräche mit seinen Nachbarn, er wirkt unauffällig, und niemand würde ihm ein yroßes Verbrechen Zutrauen. Er ist der Typ des Mannes, der kein Publikum und keinen Beifall benötigt, der zufrieden ist, wenn sich seine Taten im Stillen abwickeln.«
Als dieser Herr, dem Buckleys Aufmerksamkeit galt, aber eine halbe Stunde später beim Stewart sich über ein Gedeck beschwerte in einer Weise, die auffallen mußte, und als dieser Stewart ausgerechnet Jack Murry war, da wiegte Buckley unsicher den Kopf.
Die Stunden verstrichen schnell auf diese Weise. Bald hatten wir die Gäste alle unter die Lupe genommen. Ich fand an keinem etwas besonders Verdächtiges, aber Buckleys Interesse beschränkte sich immer mehr auf einen gewissen Anthony Weeds, der ebenfalls aus New York stammte. Obwohl ich anfangs mich gegen Buckleys Verdacht sträubte, mußte ich ihm doch bald recht geben. Etwas interessierte Weeds an Murry, und dieses Interesse mußte heimlich und verborgen bleiben, sonst hätte er ja ebenso gut ein Gespräch mit dem Stewart beginnen können, was er aber sichtlich vermied. Buckley war es, dem es sogar auffiel, daß Weeds beim Servieren der Speisen kein Wort mit Murry sprach, sondern nur durch Kopfnicken auf des Stewarts Fragen antwortete.
Ich konnte es Buckley nicht auoreden, sich mit Weeds anzufreunden. So war ich denn öfters wieder allein, da Buckley einen Teil des Tages damit verbrachte, sich um Weeds zu kümmern.
Ich holte inzwischen auf dem Funkweg Auskunft über Anthony Weeds ein. Die Antwort war in jeder Weise interessant. Mr. Weeds war Besitzer mehrerer Wäschereien in New York. Außerdem besaß er eine Lebensmittelfabrik.
In der Passagderliste war Weeds als Fabrikant eingetragen, und Buckley erwähnte nach den ersten Gesprächen, die er mit dem Mann geführt hatte, Weeds habe ihm erzählt, daß er aus der Leberasmittei'branche sei. Das alles war keineswegs interessant. Eine andere Meldung dagegen fesselte mich sehr: Der Wagen, den dte Einbrecher, die nach dem Henker bei Sattleboock eingestiegen waren, benutzt hatten, lief unter Weeds Namen. Er war auch richtig als gestohlen gemeldet worden, doch wurde er weder von der Polizei gefunden, noch meldete der Eigentümer später, daß der Wagen wieder in seinem Besitz sei Ein Beamter, der auf meine Anfrage hin einen Besuch bei Weeds Wäscherei machte, hatte den Wagen aber wieder vorgefunden.
***
Ich saß mit Buckley beim Essen. Es gab rohen Schinken mit Spargel und Creme, eine meiner Lieblingsspeisen. Buckley erzählte von seinen Gesprächen mit Weeds. Er hatte heute länger als eine Stunde mit Weeds geplaudert, aber die Unterhaltung bewegte sich zwischen den Dingen, die die Aufmerksamkeit von Passagieren auf einem Schiff erregen. Das Wetter, die Besatzung, das unendlich weite Meer, die Bordkapelle, die Verpflegung. Bukley, dessen Geschick ich bewunderte, brachte dabei das Gespräch auch auf die Bedienung und pries Murry als einen besonders dienstfertigen und gewandten Stewart.
Alles das erzählte er mir, während ich aufmerksam mit meinem Spargel beschäftigt war. »Wie reagierte Weedis denn auf diese Frage von Ihnen?« fragte ich.
»In keiner Weise auffällig. Aber er wurde doch um eine Kleinigkeit einsilbiger. Sehr gesprächig ist er von Natur aus nicht.«
Nun war es an der Zeit, Buckley über meine Informationen aufzuklären.
»Genügt das nicht zu einer Verhaftung?« erkundigte sich Buckley beiläufig,-während der Stewart den Nachtisch, Obsttorte mit Sahne, auftrug.
Ich mußte lachen. »Das dürften Sie als Anwalt doch wissen. Nein, zu einer Verhaftung benötigen wir entweder einen stichhaltigen Tatverdacht oder gar einen Beweis.« Buckley dachte nach.
»Dann kann so ein Mensch unter Umständen jahrelang frei herumlaufen, obwohl man weiß, daß er ein Verbrecher ist.«
Ich nickte.
»Das kommt immer wieder mal vor, obwohl Sie sich denken können, daß gerade das zu verhindern unsere Aufgabe ist. Und meistens gelingt es uns auch«, fügte ich lächelnd hinzu.
»Aber was können Sie im Falle Weeds tun? Sind Sie überhaupt von seiner Schuld überzeugt?« drang Buckley in mich.
»Was heißt da überzeugt«, sagte ich. »Ich bin überzeugt davon, daß Weeds mit dem Rivalen des Henkers zu tun hat. Vielleicht ist er sogar der Henker.« Ich zuckte die Achseln.
»Und was wollen Sie tun, damit er nicht ewig frei hierumläuft?« Buckley wurde fast heftig, wie das mancher besorgte Staatsbürger wird, sobald er das Gefühl hat, dtie Polizei und die Ordnungsorgane eines Staates arbeiteten nicht einwandfrei.
Ich lächelte. »Was Sie jetzt von mir wissen wollen, darf ich Ihnen nicht so ohne weiteres verraten. Das ist schließlich mein Berufsgeheimnis.«
***
Diese Nacht verbrachte ich nicht in meiner Koje. Ich hatte nach einem längeren Gespräch mit Capitano Bravados Murry verhaften lassen, ohne daß ein Mensch, außer dem Kapitän, Phil und mir etwas davon erfuhr. Murry brachten wir in einer Zelle unter, zu der niemand Zuganghatte. Einzig und allein Phil Decker alias L. Gagliero betrat die kleine Zelle bie und da, um Candler-Murry mit Nahrungsmitteln zu versorgen.
Am nächsten Morgen verbreitete sich die Nachricht einer angeblichen Ermordung Murrys wie ein Lauffeuer auf dem Schiff. Die Passagiere standen in kleinen Gruppen zusammen. Wo sich einer der Schiffsoffiziere zeigte, wurde er von Neugierigen umringt Es war eine recht eigentümliche Atmosphäre. Das Entsetzen über die Tatsache, daß sich ein Mörder an Bord befand, mischte sich mit der Genugtuung darüber, daß endlich Abwechslung in das eintönige Leben an Bord gekommen war.
Gegen Mittag brachte der Schiffsarzt eine Verlautbarung heraus, in der er feststellte, Murry sei durch drei Schüsse aus einer 08-Pistole getötet worden. Der Mord müsse zwischen 2 und 3 Uhr geschehen sein.
Weeds Benehmen nach dem Mord war mehr als auffällig. Zeigte er sich am Morgen noch wie gewohnt, so verließ er das Deck bald nach Bekanntgabe des Mordes. Das Essen ließ er sich ständig in seiner Kabine servieren.
Ich sprach mehrmals mit Buckley darüber. Der Anwalt war über die Tat entsetzt. Was ihn, wie er sagte, besonders beunruhigte, war die Tatsache, daß wir gestern noch von der Möglichkeit gesprochen hatten, Weeds könnte Murry ermorden. Ich beruhigte ihn und erzählte, daß die Kriminalgeschichte voll solcher merkwürdiger Zusammenhänge sei. Buckley erkundigte sich, ob ich jetzt Weeds zu verhaften gedenke.
»Die gestern besprochene Bedingung, unter der Sie Weeds verhaften könnten, ist ja jetzt überraschenderweise eingetreten«, meinte er.
»Sicher«, gab ich zu, »allein ich zögere noch aus einem bestimmten Grund, den ich Ihnen aber leider nicht verraten darf.«
***
Noch bevor am anderen Morgen das leise Laufen und Gehen des Personals in den Gängen des Ozeanriesen erwachte, machte ich mich fertig und trat auf den schmalen Gang heraus. Stewarts trugen die geputzten Schuhe vor die Kabinentüren, in den Gesellschaftsräumen wurden Tische und Stühle abgestaubt und der Boden gewischt.
Ich war fest entschlossen, Weeds heute zu verhaften, Nur über das Wie war ich mir noch nicht im Klaren.
Es ging aber alles einfacher und schneller, als ich dachte. Als ich den Gang entlangging, sah ich, wie vor mir Weeds seine Kabinentür öffnete und nach draußen trat. Ohne einen Augenblick zu zögern, legte ich ihm die Hand auf die Schulter. Noch ehe ich ein Wort sagen konnte, hatte er sich jäh umgewandt und blickte in die Mündung meiner Pistole.
»Kein schöner Anblick, nicht?« sagte ich lächelnd.
»Sie haben mich aber erschreckt«, erwiderte er kopfschüttelnd, und ich begriff, daß er sich nicht wehren würde, sondern den zu Unrecht Verdächtigten spielen würde.
»Mr. Weeds«, begann ich, während ich ihn schon durch den Gang zu der für ihn vorbereiteten Zelle führte, »ich muß Sie verhaften. Sie stehen unter dringendem Verdacht, den Stewart Jack Murry ermordet zu haben.«
Weeds Reaktion war großartig, so großartig, daß ich davon überzeugt war, in ihm den Gesuchten entdeckt zu haben. Denn jeder Unschuldige hätte zu stottern begonnen, hätte sich verhaspelt in tausend Worten, er hätte sich zornig mir zugewandt,' aber niemals so, wie das Weeds tat.
Er lächelte nur, sah mich an und meinte dann: »Ist das ein Scherz? Gehört es schon zur Äquatortaufe, oder ist Ihnen nicht ganz gut, junger Freund?«
»Es ist kein Scherz«, antwortete ich.
»Na sowas«, murmelte Weeds. »Wen soll ich umgebracht haben? Wie heißt der Mann? Ausgerechnet ich soll ein Mörder sein? Ausgerechnet ich?«
Dann saß Weedis in seiner Kabine und hatte Zeit zum Nachdenken.
***
Kurze Zeit später standen Phil und ich im Gepäckraum. Mr. Weedis hatte mannigfaltige Kisten und Koffer als sein Reisegepäck deklariert. Niemand nahm ihm das übel, am wenigsten der Zoll, der einen Teil seines Gepäckes als Warenmuster bezeichnet hatte. Und für diesen Teil interessierten wir uns. Phil hatte Hammer und Stemmeisen mitgebracht
»Mr. Weeds scheint ein Feinschmecker zu sein«, äußerte Phil, als er die vielen Konserven sah, die die erste Kiste enthielt.
»Ein Feinschmecker, freilich«, erwiderte ich, »aber ein Feinschmecker besonderer Art.« Ich machte mich daran, die erste der Büchsen zu öffnen, »Huhn in Paprika« stand darauf. Den Deckel hatten wir schnell herausgeschnitten, Ich sah Phils enttäuschtes Gesicht.
»Du hältst Weeds zwar für einen Feinschmecker, aber für einen besonders leichtsinnigen«, klärte ich ihn.auf, während ich das Huhn herauszog. Es war unerwartet dick.
Phil nahm es und zog tatsächlich eine ganze Rolle gebündelter Noten hervor, die geschickt im Inneren verborgen gewesen war.
»Verflixt raffiniert gemacht«, meinte er anerkennend. »Was jetzt, Jerry?«
»Jetzt sind wir fast am Ende«, entgegnete ich. »Aber etwas will ich noch wissen…« Ich stand auf und ging mit Phil an einen Ort, wo wir ganz sicher waren, nicht belauscht zu werden.
Als ich mir später an der Bar einen Whisky genehmigte, traf ich Mr. Buckley. Ich erklärte ihm, daß Weeds tatsächlich als überführt gelten könne.
»Sie glauben, daß er wirklich der Chef dieses Candler und der große Rivale dies Henkers ist?« fragte der Anwalt interessiert.
»Der Chef Candlers ist er jedenfalls«, erwiderte ich. »Möglicherweise ist Weeds sogar der Henker. Wir werden das bald feststellen.«
»Was wollen Sie tun?«
»Wir müssen jedenfalls eine genaue Untersuchung des ziemlich umfangreichen Gepäcks von Weeds vornehmen. Im Augenblick bin ich aber nicht dazu in der Lage. Ich habe in der letzten Zeit kaum geschlafen, und so sehr eilt jetzt die Geschichte ja nicht mehr. Dann ist es auch so, daß einige Beweise erst nach der Rückkehr nach New York beschafft werden können…«
Ich verabschiedete mich von Buckley, ging in meine Kabine und schlief. Erst am späten Abend wedcte mich Phil. Ich zog mich schnell an, und wenig später machten wir uns auf den Weg zum Gepäckraum. Ich war gespannt, ob unser Plan Erfolg haben würde.
Hinter einem Berg von Koffern und Kisten nahmen wir unseren Posten ein. Durch ein Bullauge fiel ein wenig Licht in den Raum, so daß schwach und undeutlich Weeds Gepäck für uns sichtbar war. Die geöffnete Dose stand vorn. Wir hatten das Huhn wieder notdürftig hineingestopft. Ein Besucher mußte aber sofort auf die Dose aufmerksam werden.
Wir waren etwa zwei Stunden auf unserem Posten, als Phil plötzlich meinen Arm faßte. Im gleichen Augenblick vernahm auch ich vorsichtige Schritte. Dann blinkte eine Taschenlampe auf, und ihr Lichtkegel wanderte über die Gepäckstücke.
Weeds gefunden. Ohne die Lampe zu löschen, griff er zum Büchsenöffner, den wir ebenfalls hatten liegen lassen, und machte sich daran, Büchse um Büchse zu öffnen.
Plötzlich hörten wir wiederum sich nähernde Schritte. Es waren zwei Männer. Der erste, den ich erkannte, war Stick Candler. Der Mann, der ihm folgte, mußte Weeds sein.
Candler war inzwischen bis auf zwei Schritte an den ersten Besucher herangekommen, ohne daß dieser etwas bemerkt hatte. Aber dann bückte er plötzlich auf, griff zur Lampe und leuchtete Candler ins Gesicht.
Wir hörten einen entsetzten Schrei.
»Candler ,…!«
»Ja, wie du siehst, lebe ich noch«, erwiderte Candler ruhig.
Weedis sah die Büchsen am Boden, er sah die Dollarbündel herausgenommen und achtlos über den Boden verstreut, er sah den Fremden vor sich, da stürzte er sich auf den Mann, der sich an seinem Eigentum vergriffen hatte, an dem Vermögen., das er sich ergaunert und schon in Sicherheit gesehen hatte.
»Weg da, das gehört mir!« rief er außer Sinnen. Der andere lachte.
»Dir? Das ist mein Geld, mein Lieber…«
Ich hatte meine Pistole in der Hand, konnte aber nicht verhindern, daß der Henker schoß — Sekundenbruchteile, bevor ich seinen Arm traf. Weeds fiel zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben.
Heiles Licht durchflutete den Raum. Phil hatte die Beleuchtung eingeschaltet. Inmitten von Koffern und Kisten stand, geduckt und stich den getroffenen Arm haltend, der Anwalt Buckley. Gehetzt blickte er um sich.
»Es hat keinen Sinn mehr«, sagte ich, »Mr. Buckley, Learch, oder wie Sie sich nennen wollen. Das Spiel ist aus.«
Apathisch ließ Buckley sich festnehmen.
Weeds starb noch im Laufe der Nacht, ohne sein Bewußtsein wiedererlangt zu haben, Buckley wurde sorgfältig bewacht und am anderen Tag von einem Hubschrauber des FBI aüfgenommen und an Land gebracht.
Capitano Bravados hatte uns am nächsten Abend zu einem großen Diner geladen. Mit echt südländischer Gastlichkeit wurden Phil und ich wie zwei Helden gefeiert. Immer wieder mußten wir den vielen Trinksprüchen auf unser Wohl mit Trinksprüchen auf das Wohl Brasiliens, der »Brasiliana«, des Capitano Bravados und der Besatzung antworten. Und immer wieder mußten wir die Geschichte unserer Jagd nach dem Henker erzählen.
»Wann schöpften Sie den ersten Verdacht, Buckley könnte der Henker sein?« Mr. Cerevas, der erste Offizier, hatte bereits den Glanz des Weines in seinen Augen.
»Als das Testament Sattileboocks keinen, aber auch nicht einen Hinweis auf die Person des Henkers enthielt.«
»Und als Buckley in Windeseile den Einbruch bei sich inszenierte«, ergänzte Phil.
»Was war Buckleys größter Fehler?« fragte Capitano Bravados.
»Daß er uns noch vor seiner Haustür Überfällen ließ, um uns das Testament abzunehmen. Er wollte dadurch jeden Verdacht von sich ablenken, aber er brachte uns erst richtig auf die Spur, da wir den Gangstern bis zu seinem Haus, das er als Mr. Learch bewohnte, folgen konnten.«
»Wie kamen Sie auf die Idee, einen Mord an Candler vorzutäuschen?«
»Buckley selbst hat mich in einem Gespräch darauf gebracht. Ich brachte daraufhin Candler in Sicherheit, legte eine Puppe an seiner Stelle in Candlers Bett und versteckte mich in dessen Schrank. Ich hatte freilich nicht damit gerechnet, daß Buckley schon in der ersten Nacht kommen und einen Mordversuch an Candler unten nehmen würde. Sie können sich den Schrecken Buckleys vorstellen, als er im Gepäckraum Candler lebend sah. Candler hatte uns in den letzten Tagen zwar sehr viel geholfen, aber seine Strafe muß er dennoch absitzen.«
»War es nicht ein Meisterstück, wie er uuf Ihre Weisung hin Weeds aus der Zelle geführt hat, als wollte er ihn befreien?« Capitano Bravados war ganz stolz auf seinen Steward.
Ich nickte. »Sicher hat er das gut ge macht, und daran werden sich die Gerichte auch erinnern. Aber das nimmt ihm nicht die Verantwortung für das ab, was er vorher getan hat.«
ENDE
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